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J^n des Jafirfiunäerts ^iege. 




E in neu Jafirfiunäert aus dem C^ueff der feiten 
Jjtrömt tatendurstig in das \feftenmeer, 
JJingt seinen ^ang ßwigleit zur ßlir', 
tvjnd neue *page will es uns bereiten; 

(f)& trüb, 06 fieitre — niemand mag es sagen; 
J§o oder so, fasst uns sie würdig tragen 1 


®er J?reifieit opfern, heilig uns bewahren 
J3ls höchstes (gut die ^nabfiBngigßeit, 
(gross sein im J§turm wie in der J^aienzeit 
tJnd riesengross im Kampfs mit (gefahren. 
lK)as sei das Rollen, das wir in uns tragen 
}n des Jahrhunderts ersten J§chüt2entagen. 


fD«r MenscRftait höchste (güter lasst uns schützen. 
Dem ^öffcer/rühling unser (glauben weifi'n; 

!D«r J?reiheit jrjüter fasst uns treulich sein! 

L***t affem j^ohen uns re J^räfte nützen, 

6Jnd da dem J^tarken nur die. Macht gegeben, 
l^asst nach der ^olfSra/t höchstem j£ie\ uns streben! 


(jjnd ist verhaflt das J^nattern der (gewehre, 
^erklungen fang des festes Jubelsang, 

E* kbe unser ganzes lieben lang 
Begeisterung Jur unser’* Volkes \fehre; 

J§o bau'n wir, J?reiheit, dir zum fteil'gen i|)ome 
2)as Vaterland im mächt’gen j^eitenstrome. 

Zürich — Ulrich Firner. 
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Latein, Du «ninder»chonc. 

Du Stadt, so reich |’c»rht»m-kl, 
Natur hat Dich, wie keine, 

Mit Kcir.cn hold beglückt. 

Wie strahlst Du hingegossen. 
Gleich einer Konigsbraut, 

Von Anmut rings umflossen, 

So weil da» Auge schaut! 

(Vf. Schdnuatinv 


rüss* 

Gott! 

I )a s sei 
das erste 
Wort, 
derGruss 
des 

Willkom- 
mens ! 

National Qua. (Am.~F%M»fr. r. C FMkkem.) GrUSS 

vorab den Schwcizerschützcn und Gross allen Gästen 
von nah* und fern aus dem lieben Schweizerlande! 

Von der Stadt Luzern, die unser einheimischer 
Dichter eine «Königsbraut» nennt, sind die Schweizer 
Schützen zum dritten Mate zu Gast geladen. Im 
Jahre 1824 war 
der eidgenössi- 
sche Schützen- 
verein in Aarau 
gegründet wor- 
den, um «ein 
Band mehr zu 
ziehen um die 
Herzen der Kid- 
genossen , die 
Kraft des Vater- 
landes durch 
Eintracht und 
nähere Verbin- 
dung zu mehren 
untl nach eines 
jeglichen Vcr- 
mögen gleichzei- 
tig zur Förde- 
rung und Vervoll- 
kommnung der 
schönen, sowie zur Verteidigung der Eidgenossen- 
schaft höchst wichtigen Kunst des Scharfschiessens bei- 
zutragen». Das sollte der Zweck deseidgen. Schützen 
Vereins sein. Acht Jahre nach seiner Gründung, vom 


1.— 7. Juli 1832, fand in Luzern das VI. eidg. Frei- 
schicssen statt; das war zugleich die 500jährige Erinne- 
rungsfeier von Luzerns Eintritt in denSchwetzerbund. 
Wieder kamen die Schweizer Schützen im Jahre 1853 
(3. — 10. Juli) zu ihrem XVI. Feste nach Luzern Der 
Festplatz war derselbe wie schon 1832; «am süd- 
westlichen Ufer des Luzcrner Sees, ganz nahe der 
Stadt, dehnt am Kusse einer von Nord westen hinstrei- 
chenden Hügelrcihe ein weiter Wiesenplan sich aus». 

Ein drittes Mal ist Luzern als Feststadt des 
cidgcn. Schützenfestes erkoren worden, unter viel 
glücklicheren Auspizien als 1832 und 1853. Als die 
Schweizer Schützen 1832 durch die Tore Luzerns 
eingezogen, da durchzitterte der Nachhall der Pa- 
riser Julitage noch ganz Europa; das 500jährige 
Luzerner Jubiläum wurde unter den Wehen bürger- 
licher Parteikämpfe gefeiert, die erst viele Jahre 
später zur Ruhe kamen. Und im Jahre 1853 blu- 
tete besonders auch unser engeres Vaterland, der 
Kanton Luzern, aus tausend Wunden eines Bürger- 
krieges, den man ja hüben und drüben gekämpft 
in guten Treuen, der aber doch ein namenloses 
nationales Unglück war. Wie ganz anders heute! 

Die Feste des 
Schweizerischen 
Schützenvereins, 
die während gä- 
render Zeit so 
oft im Dienste 
der Partei ge- 
standen , sind 
heute die Na- 
tioualteste des 
Schweizer Vol- 
kes geworden. In 
den Wehen poli- 
tischer Stürme 
wurde eine neue 
Geistesanschau- 
ung geboren, die 
Verträglichkeit 
und die Achtung 
einer jeden ehr- 
lichen Ucberzeu- 
gung. Damit erst wurde die schweizer. Demokratie 
auf ihr festestes Fundament gestellt. Die Parteien 
sind nicht überwunden ; cs wäre auch nicht gut, wenn 
sie es wären ; sic sind für die Demokratie was ein 


SchwciserhoLQuai mit Hofkirche. 

( Amatntr- 1 ‘KMffrmfAif w» Htrm Bundttmt Haut fr.) 
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frischer Luftzug für das körperliche Wohlbehagen, 
sie sind Regulatoren des öffentlichen Lebens. Allein, 
mag man sich streiten, wie man dem sittlichen und mate- 
riellen Wohle des Volkes am besten diene, wenn immer 
das weissc Kreuz im roten Felde sich entfaltet, da 
eilen wir alle, ein Herz und eine Seele, herbei, das 
Vaterland zu schützen und zu schirmen. Und wenn 
die Schweizer Schützen nun zum dritten Male bei 
uns cinziehen, dann finden sie nicht mehr wie in 
den Jahren 1832 und 1853 verhaltenen Groll und 
offene, unversöhnte Feindschaft ; nein, aus dem Her- 
zen eines jeden Bürgers, ohne Unterschied des re- 
ligiösen oder politischen Bekenntnisses, schallt ihnen 
der tausendstimmige Gruss von Miteidgenossen ent- 
gegen, und dieser 
Willkomm, keine 
leere Phrase 
sondern das Pro- 
dukt der Erzie- 
hung in der 
Schule des bür- 
gerlichen I Ge- 
bens, ein reiner 
und selbstloser 
Patriotismus, das 
ist der schönste 
Gruss, den die 
Feststadt zum 
nationalen Feste 
entbieten kann. 

In Luzern 
grösst die I.ands- 
gemeinde von 
Schweizer Schüt- 
zen ein grosses 

Stück nationaler Geschichte . Allerdings, das alte Stadt- 
bild von 1832 ist bis auf wenige kostbare Baudenk- 
mäler verschwunden. Die malerischen Tore, durch 
welche die jubelnden Schützen anno 1 832 zu Fuss und 
zu Wagen eingezogen, sind mit ihren Türmen ge- 
brochen worden. Mauern und Türme wurden der 
Stadt zu engenden Fesseln und sic hat sie gesprengt. 
Wenn die Schützen heute auf dem eilenden Rade 
des Dampfes in die weiten Hallen unseres stolzen Bahn- 
hofes cingefahren und wenn sie dann hinaustreten 
auf den weiten Platz am See, dann grösst sie ein 
modernes Städtebild mit breiten Strassen, weiten 
Quaianlagen, kühnen Brücken und architektonisch 
schön gegliederten Häuserfronten : das Bild der 
Wohlhabenheit, der Schönheit und der Eleganz, des 

* 3 


Blühens und des Gedeihens. Allein über den Hotcl- 
palästen am See ragen hoch hinauf in des Himmels 
Blau die Hofkirchentürme. Dort nahm Luzern 
in grauer Vorzeit seinen Antang und dort erwarb 
cs sich seine ersten politischen Freiheiten. Und 
neben der stolzen Seebrücke dehnt sich langgestreckt 
die altchrwürdigc Kapellbrückc; die sah die ersten 
Schweizerbünde entstchon. Dicht daneben strebt, 
wie für eine Ewigkeit gebaut, der Wasserturm aus 
den Wellen der grünen Rcuss empor, ein Sinnbild 
des kräftigen Wollens und Beharrens, das die 
Helden des alten Luzern durch Kampf und Not 
zu Sieg und Preis geführt. Und hoch über der 
Stadt erhebt sich, als ihr wundersamer Schmuck, 

wie aus der Land- 
schaft herausge- 
wac Ilsen, als ihr 
Wahrzeichen u. 
als Mahnzeichen 
ihrer grossen 
Geschichte , die 
turmgeziertc 
Stadtmauer der 
Musegg. Von 
dort herab und 
aus allen unsern 
alten Baudenk- 
mälern heraus 
grüssen die Hel- 
den von Morgar- 
ten, von Laupen, 
von Sempach, 
von Giomico 
und aller jener 
Schlachten , in 
denen der Baum der Freiheit das Herzblut opferfähiger 
Eidgenossen trank. Und blättern wir weiter in Luzerns 
Geschichte, so finden wir auf jedem Blatte bis hinauf 
in die allerncucste Zeit die Namen grosser Männer, 
die dem Vaterlande in höchster Stellung treu ge- 
dient. Fürwahr. Luzern ist gute, fruchtbare Vater- 
landserde. Hier, so nahe beim Rütli, schlägt das 
Herz des Vaterlandes; es schlug oft leidenschaft- 
lich, übcrwallcnd, doch immer lieb und treu. Das 
ist der Gruss von Luzerns Geschichte. 

In Luzern grösst die Schweizer Schützen ein 
herrliches Stück Schweizerboden . Schon der Fest 
Berichterstatter von 1832 hatte ein offenes Auge 
Air diese seltene Schönheit. Er schrieb: «Da (vom 
Festplatze aus) genicsst das Auge eine herrliche 
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Rundsicht von der freundlichen Stadt über den 
hellblauen Sec, es blickt an die mit I^andgütem 
übersäete, grüne Halde ; über deren Waldrücken an 
die liebliche Rigi, dann an die zerklüfteten, aus dem 
Sec schroff aufsteigenden Kalkfelsen, hinter denen 
stolz die Urner und die Unterwaldencr Firne her 
vorragen; endlich im Süden an den zackigen male- 
rischen Pilatus, mit seiner langen Gebirgskette und 
seinem dicht bewaldeten Fus.sc». Dasselbe Bild von 
lieblicher Anmut und hoheitsvoller Erhabenheit tritt 
uns in unvergänglicher Schönheit entgegen 
neue Zeit, die allgemein bessere 
gungen geschaffen, hat der 
Seele tiefstes Gefühl, die 
Schönheitsempfindung im 
ganzen Volke ivacligerufen ; 
sie hat uns allen die Augen 
geöffnet über die Schönheit 
der Natur, die uns hier 
umstrahlt wie uns das Licht 
umgibt und die Luft; diese 
neue Zeit liess uns des 
Schatzes voll bewusst wer- 
den. den der liebe Gott 
uns Luzernern und uns 
Schweizern, ja der ganzen 
Welt, hier am Ufer des 
schönsten Sees erstrahlen 
lässt. Heute wird Luzern 
in allen Sprachen gepriesen 
und seine Schönheit im 
Liede besungen; Hundert- 
tausende kommen alljähr- 
lich hiehcr; cs ist wie ein 
Wallfahren der Völker in 
diesen Gottestempel, wo 
wir vernehmbarer, denn an 

einem andern Orte des schönen Vaterlandes, aus 
der Natur heraus des Dichters Worte hören : Betet, 
freie Schweizer, betet ! Wem entringt sich nicht im 
Morgenstrahl der Sonne, der wie leuchtendes Silber 
von den Firnen niedersteigt auf die erwachenden 
dunkeln Berge, die schwellenden Matten und Halden, 
den krystallenen See, wem entringt sich nicht beim 
Glühen des goldenen Abends, der noch einmal einen 
Abglanz himmlischer Schönheit über Sec und Stadt 
und sein Gelände ausstreut, der Ruf, gleich einem 
dankbaren Gebete; Mein Vaterland, wie bist du schön! 

Ein Grus, s noch von Luscrns Bürgerschaft zu 
Stadt und Land / Als die Schützen anno 1832 in 
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die Stadt einzogen, da zählte die Stadt kaum 8000 
Einwohner um! 21 Jahre später waren es nicht mehr 
als 10000. Seither hat sich die Bevölkerung ver- 
dreifacht. Der weite Wiesenplan, auf dem sich 
1832 die Festbauten ausdehnten: «das kolossale 
Kaffeehaus», die »lange Speisehütte», dazwischen 
«der Fahnenhalter, ein aus Quadersteinen gebautes, 
mit Kpheu zierlich geschmücktes Vieleck», der «zier- 
liche Gabcnsaal, aus Baumrinde gebaut» und die 
« Schiess hütte», — dieser Wicsenplan, der noch im 
Jahre 1853 Festplatz war, ist seit Jahrzehnten ver- 
schwunden; auf ihm erhebt sich ein schönes, neues 
Stadtquarticr. Wie im 
schweizerischen Schützen- 
verein, so ist auch bei uns 
vieles anders, das meiste 
grösser, reicher, schöner 
und mannigfaltiger gewor- 
den. Luzern ist ja heute 
noch, verglichen mit andern 
Städten, ein bescheidenes 
Gemeindewesen; allein der 
Bürger findet hier alle Be- 
dingungen eines friedlichen 
und glücklichen Beisam- 
menseins. Unter dem 
Schutze guter Gesetze und 
einer vertrauenswürdigen 
Verwaltung lebt zu Stadt 
um! Land eine brave, solide 
und opferfähige Bevölke- 
rung. So ist wahr geworden, 
was der sterbende Gundol 
dingen in Peter Halters Ar- 
nold Winkelricd mit den 
sterbenden Augen schaut, 
die der Zeit vorauseilen: 
Ich schau die Zukunft, unsrer Enkel Erbe: 
ln Gassen summen blühende Gewerbe 
Und freier Handel wogt durch offne Tore. 

Im schönen Land, weit um die Türm’ und Mauern, 
Reckt sich ein neu Geschlecht von starken Bauern, 
So grüsst die Festst adt, so grüast der ganze 
Kanton, ein kraftvolles Glied schweizerischer Eid- 
genossenschaft, die Schweizer Schützen und das 
mit feiernde Schwcizcrvolk. 

Diese Grüsse freudigen Willkomms werden den 
Gästen aus jedem Auge cntgcgcnlcuchten ; Kanonen- 
donner wird diese Grüsse in weite Feme tragen, 
die bunten Wimpel und wehenden Fahnen werden 


Eine 
I .ebensbedin- 


1 



NOlll'unm. 

( XtirhmUHg nw A’. Xftuidhrrf.j 


Digitized by Google 




*'*-*'*'«»'«*' OFFIZIELLE EIDG. SCHÜTZENFEST- ZEITUNG 1901 + + + * * 

und nicht vergeht mit den welkenden Blumen und 
Blüten, Dank und Bitte des ewig schonen Liedes: 
Lasse strahlen Deinen schönsten Stern 
Nieder auf mein irdisch Vaterland! 

M. Schnydcr, Staat**cfircibcr. 

A LA TRIBÜNE. 


sie entgegenwinken . Blumen und Kranze werden 
von der Freude erzählen, mit der die Feststadt die 
Schweizer Schützen, diese Elite von Vaterlandes 
Wehr, empfingt. Und aus Gruss und Gegengruss 
und aus der ganzen Festfreude klingt wieder ein 
hehrer Klang, der mit der Festfreude nicht verrauscht 


,1 


II y a, dans DOS 
grands banquets popu- 
läres, deux categories 
de citoycns qui ne sont 
pas ä fete: ceux qui 
doivent parier et ceux 
qui doivent ecrirc. Les 
uns ne mangent rien 
avant te röti et les au 
tres rien apres. 

A la table des ora- 
teurs, on voit des traits 
un peu anxicux, com me 
serres par une conten- 
tion opiniatre de la pensec ; des yeux qui regardent 
vaguement la foule, des mains qui se promenent 
nerveusement sur la nappe de papicr, ou repoussent 
les plats qui passent. Au premier roulement de 
tambour, quand il faut marchcr, eflrontcr lc tcrrible 
brouhaha d’unc asscmblcc impitoyable, la voix s'eteint 
parfois dans la gorge, les jambes flechissent et 
s’empetrent dans les marches de bois de la tribunc. 
J’ai vu, ä cet instant pcrilleux, des gouttes de sueur 
perler sur le front des orateurs les plus sürs de 
leur parole. 

A la meine minute. le joyeux entrain de la 
table des joumalistes tombe compldtcment. Bloc- 
notes et crayons sortent des poches et chacun 
s’clforce de saisir lc sens ou les mots du discours 
qui se heurte ä tous les vents contraires d’unc 
cantinc Sans acoustique. La foule circulc autour 
des nialheureux reporters, lessommeliöresimprovisees, 
sans soud de l’eloquence offitiellc, vous renversent 
une sauciere dans lc dos ou vous offrent du jambon 
aux choux, au moment meine oü l’ardente peroraison 
de l’orateur se perd dejä dans la tempete des 
applaudissemeuts. II ny a pas de quoi rire, allez! 
car il faut que dans quelques hcurcs lc texte complct 


du discours, revu et corrige — oh ! combien conrige ! 
— soit sous presse dans toutc la Suisse 

On a beaucoup medit depuis quelques annees 
de »leloquence de cantine*. On a fait plus que 
d'en tnedtre : on l’a tournee en ridicule. On a bloque 
lc vide des discours de fete, l’inutile et vaine depense 
de mots qui sc fait dans les tirs feddraux entre 
midi et unc heure. On a degoüte les orateurs de 
la tribunc et les auditcurs des orateurs. On a presque 
somme les comites de faire l'economie de la «partie 
officicllc». Plus de periodes ronflantes, plus de mots 
sonores, plus de conscils serieux, plus d’appelg au 
patriotismc! II faut renoncer ä nous parier du passe 
et de l’avenir, de nos cimes altieres et de nos lacs 
azurcs. La cantinc nc doit plus ctre qu'un vaste 
refectoire, dans lequel il faudrait remplacer les 
drapeaux nationaux par des ccreteaux avec ccs mots: 
«Defense de parier au public lei l’on mange. Ici 
l'on boit!» La tribunc muettc, c’c^t, parait-il, l'ideal 
de certaines gens. Les tirs federaux ne doivent 
plus etre que des reunions de tireurs, pour lesquels 
le coup ccntrc et la belle scric aux toumantes 
seraient les uniques attraits. 

Je crois qu’il est ä peine besoin de protester 
contre cette theorie. S‘il cst neccssairc peut-etre 
de iimitcr ä dcux ou trois discours au plus les 
manifcstations de l'eloqucncc de fete, il scrait ab- 
surde , cn revanchc, de vouloir les supprimer 
completement. Il faut, au contraire, en appeler ä 
la bonne volonte du public, ä son tact ct ä son 
education, pour que les toasts de nos Magistrats 
soient ecoutes avec le rcspcct qui leur cst du. 

Je ne pense pas sans emotion, quant ä moi, 
aux belles ct scricuscs parolcs qui sont tombees 
dans nos fetes populäres du haut de la tribune 
publique. Elles peuvent parfois se perdre dans le 
tumulte d’urie assemblec houlcusc, mais la presse 
est lä, qui les recuedle et les conscrve. J’cutcnds 
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encore sonner ä mon orcille la voix claire et nette 
d’un Welti, l'eloquencc rocaillcuse et cependant 
saisissantc d'un Carteret. J'evoque, quand je le 
venx, lc Souvenir des traits fortement charpentes de 
Schenk , la tete couronnee de cheveux blancs 
d' Emmanuel Arago, les nobles figures de Gauard 
ou de Zemp et la voix courte mais nette de Louis 
Ruchonnct me redit encore: «Notrc patrie est petite 
sur la carte du monde; raais, tlans nos coeurs, eile 
est grandc. Nous aimons de toutes les forccs de 
notre ätne cette terrc de liberte. » 

Ric qui voudra de ces choses; pour moi, j'y 
tiens! II fait bon sortir pour quelques instants du 
ccrcle ctroit des intcrets, de la popote politique 
quotidienne, de l’äpre lutte pour la vie materielle 
ou fexistence des partis. et suivre un bei orateur 
dans le ciel bleu des grandes idccs, dans les le^ons 
du passe et les promesses de l’avenir. N'en 
rcsterait-il qu’une phrase, qu’un mot, peut-etre 
trouvera-t il sa place dans votre memoire, comme 
ce refrain d'un air entendu par hasard, qui bien 
longtemps apres revient obstinement sur les I6vres. 

Si I on voulait depouillcr nos tirs federaux de 
tout ce qui cn fait Toriginalite, de tout ce qu'on 
s'est eflforce d'en copicr dans lc monde entier, croit- 
on que la nation continuerait ä s’y interesscr comme 


autrefois? Ix tir federal n’est pas Beulement la fete 
des tireurs, c'est la fete nationale de toutc la Stritte, 
de tous les Suisses. Pcu importe aprta tout qui ce 
seit tel ou tel armuricr ou chasseur de chamois qui 
empörte dans son vfllage un prix d’honneur qu'il 
revendra peut-etre contre des £cus sonnants, aussitöt 
la fete finie. Ce qui vaut mieux, c’est que nos 
confcdcres apprennent ä sc connaitrc, dans l'oubli 
de tout ce qui divise; que les citoyens voient au 
milicu ffeux les magistrats qu’ils ont appeles ä les 
diriger; que les Suisses ärctrangcr, accourus ä grands 
frais, rctrouvent pour quelques instants l'imagc 
concrete de leur patrie, tout ce qui cn fait la variete 
et le charme. 

Je crois donc ä la nccessitc de maintenir la 
tribune publique de nos tirs federaux, en cn relevant, 
s'il le faut, le prestige, par le choix serieux de ceux 
qui sont appeles ä s’y faire entendre, par la franchise 
et la bcaute de ce qui doit s’y dire. Viennent des 
temps troubles, ce que je nc souhaite pas, c'est 
encore autour d’clle que nous irons chercher les 
mal es accents du patriotisme et les mots qui recon- 
fortent. Comme le disait un jour Louis Ruchonnet 
ä je ne sais plus quel aquoiboniste: «II ne a 

brule pas chaquc anncc et cependant chaquc village 
a sa pompe!» | M . _ Emile Bonjour. 




Hoehgebirgsnatur. 

Von ROBERT SEIDEL. 


Ich möcht' im hohen Liede preisen 
Dich, hehre Hoehgebirgsnatur; 
Allein der Sprache fehlen Weisen 
Zu folgen Deiner Hoheit Spur. 

Wenn Deine Silberhäupter glühen 
Und traumhaft leuchten in die Nacht, 
Dann muss die Phantasie verblühen 
Vor Deiner grossen, stillen Pracht. 

An Deinen majestät’schen Stirnen 
Erlahmt der Flug der Poesie, 

Und über Deine weiten Firnen 
Wölbt sich die kühnste Strophe nie. 


Vor Deiner Stürme Symphonien 
Und Deiner Einsamkeit Gesang 
Muss aller Verse Wohllaut fliehen 
Und schweigen aller Reime Klang. 

Vor Deiner Herrlichkeit und Stärke 
Und Deiner Wunder Glanz und Schein 
Sind wichtig alle Riesenwerke 
Und alle Menschengrössen klein. 

Und weil auch klein für Deine Grösse 
Mein Lied und schwach für Deinen Ruhm, 
So steigt’s hinab zu Gram und Blosse 
Und singt dem schönem Menschentum. 
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EINLEITUNG 


Motto: 

«Telh«ctoU*c*: 

«Ol« sic gc*rlH?irnr Du« i*t hier nicht z« fragen 
Die Perle jeder Fabel i«l ilei* Sinn. 

Das Marie der Wahrheit ruht liier fri«rh darin ; 
Der reife Ken» von alle« Yölkeni^n.» 

(Gottfried Keller.) 


ilheln» hm irli der Telle 
von Hehle»- Mimt und 

HlmH 1 

mit minem GoHw»«* gar 
«cbnellc 

hatt ich tlic Froheit jjuot 
dem Valcflitnü erworben 

... so klang das 
Lied vom Schiii zen- 
vater Teil v'or bald 
fünfhundert Jahren. 
Und noch heute klingt es nach ; au« freier Schweizer - 
brüst sdiwingt es sich empor in die -reinen Alpen 
lüfte und hundertfältig rollt sein Echo in den Bergen. 
Eine Welle des sagenumsäumten Scc’s sagt es der 
andern in viel hundertjährigem Plauschen. Altersgraue 
Eichen lispeln sein ruhmredig l .ob und halten ihre 
Hlättcrkroncn zusammen wie zum Ehrenkranzc für 
das sagenumlockte Haupt des schweizerischen Helden* 
schützen. 

An den Gestaden des ihr so traulichen hei 
mischen Sec's wandelt — mit der Hoffnung einer 
Unsterblichen im Herzen — die *S#ge» in «phan- 
tastisch altertümlicher Tracht, blühenden Angesichts, 
gebräunten, geschmeidigen Wuchses, im laugherab- 
vvallendcn Silberhaar einen Kranz, in der I (and 
einen Strauss von Alpenblumen** — wie Arnold 
Olt im «Fest- Akt zur Enthüllung des Tclldcnkmnls 
in Altdorf» sie allegorisch uns gezeigt und wie er 
sie im Widerstreite mit der « Geschichte » sagen lässt: 
«So hat «kn Tellen «an g die Werdcntdit 
l>cr jungen Freiheit an da* Liht gebracht. 

Irh nahm ihn auf und »ang ihn an der Wiege 
(tu Kirnch der H litte, wo da« Kind »ich barg, 

Auf Stroh gebettet vor der Zeiten Arg*, 

Und **ng c* gre»*, und fuhrt'* ab Mann zum Siege. 

Da tilgen nie, wie sehr Dein Zweifel witfc, 

Den Wiegeutang aus kindlichem Gcmötc.» 



Dieser Ruhmcslauf Teils, und seines Meister- 
schusses insbesondere, von alters her durch Mündlich' 
krit und Schrifttum, durch Poesie und Zcichenkunst, 
ist im Kleinen und Einzelnen ein Abbild nur des 
grossen kulturellen Werdeganges, den die mythische 
Ideenwelt in der Jugendzeit der Völker, vorn ersten 
G eist esfrii hling bis zur gereiften Altersgrenze durch- 
laufen : aus dem Flusse ältester mündlicher Mylhen- 
tradition ergab sich malig die Schriftlichkeit als 
Geiste 'frucht und nationales Erbe; ein Niederschlag 
von Sand und Goldkom, von nüchternem Chronisten- 
wort mit dazwischen flimmerndem Sagengold! Die 
Kritik erst, die späte Mündigkeit des Geistes ver- 
steht ’s, mit dem schonungslosen Griffel der forschen- 
den Geschichte Traum und Wirklichkeit zu scheiden . 
In der Tat, sie, die Geschichte, darf, um mit Otts 
Dichterzunge zu sprechen: 

in« Angesirhi von Männern «agen 
Dir WaLrlicit, wclclie Starke nie verlebst« Nämlich: 

Oft mal* Imb* ich gnsuHit 
7 m l : rkund*khirhcil mir den Weg xu bahnen, 

I buch »einen Namen fand iri« nie gebacht ; 

(Hi grul» an» Schutt manch modrig Pergament, 

Kein echte» Malt de« Tellen Taten nennt . . . 

So spricht die «Geschichte» unerbittlich und 
lässt sich nicht erweichen, wenn auch die Mutter 
«Sage* — um ihren Liebling Teil bange — klagt 
und fleht und ihre harte nachgeborene Tochter des 
Undanks zeiht, doch nicht verzagt: 

«Du »treuest llUritcolaub aufs giUnc Lnub, 

Dich kümmert*» nicht, ob auch der Kaum verdorrt, 
Darunter Jang ein gläubig Volk geruht. 

I Hüten gebrochen für den PrciheUMiat. 

Dem Kopfe gib*t Da kühl da» Iler? xun) Kaub, 

Mehr als Gesang gilt Dir da» dürre Wort : 

Doch nie gelingen wird’* Dir, auvumersen 
Den Tcllcnglaubdi ans des Volk« Herten* . . . 

Was also die Feder des Gelehrten verschmäht, 
verstösst, wcil's unecht gleisst, wie verlockend 
Tal tnigold, heisst nach wie vor die Muse der Dichtung 
sich willkommen. Sie greift darnach mit kindlichem 
Verlangen, cs freudig auszumünzen: hier zum Volks 
lied, zum Kunstgedichte dort. 

In idealem Wettlauf zicht’s auch den Künstler, 
unbeschadet des Urteils kritischer Geschichte, zum 
traumhaften Stoffe, ihm beseeltes Leben einzuhauchen. 
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In des Künstlers Schöpferhänden steht die totge- Gestalt, stolz und machtvoll zu uns sprechend, gleich 
glaubte Sage wieder auf, verkörpert, mit Seele und einem Geist aus anderer Welt. 


15. JAHRHUNDERT. 


ln hohem Masse gilt das oben von der Sage 
im allgemeinen Gesprochene auch von Teil und 
seinem Meisterschuss. Hin Wiek auf die Prosa- 
und Chroniklitteratur des 15. Jahrhunderts zeigt uns, 
dass sich um dessen Mitte die flüssige Rede über 


den Tellschuss bereits zur Schriftlichkeit verdichtet 
Nach den Forschungen I.iliencrons und Toblers ist 
spätestens ums Jahr 1477 die poetische Verherr- 
lichung Teils und seines Apfel scluisses eine Tat- 
sache. Ums Jahr 1482 weist der Luzcmischc 
Chronikschrcibcr Melchior Russ beiläufig auf das 
Vorhandensein eines Tcücnliedes hin. Die Forscher 
und Sammler auf dem Gebiete des historischen 


Volksliedes gehen darin einig, dass die ersten neun 
Strophen dieses wiederholt erweiterten Liedes • vom 
Ursprung der Kidgenossenschaft» in der ursprüng- 
lichen Fassung «höchst wahrscheinlich einst ein ei- 
genes Lied ausgemacht haben undzwarebendasälteste 
T eilen! ied, das wir besitzen * 
(L. Tobler). Der ebenge- 
nanntc Forscher weist auch 
auf die Möglichkeit hin, dass 
die ursprüngliche Form die- 
ses ältesten Tellenliedes in 
dessen Altcrsbcrcchnung 
« noch um einige Dcccnnien 
weiter hinauf», also gegen 
die Mitte des! 5 Jahrhunderts 
geschoben werden könne. 

Nur der Apfelschuss 
wurde im ältesten Liede aus 
der chronistisch überliefer- 
ten tragischen Verkettung 
dcsTellgeschickcs zur Ver- 
herrlichung herangezogen. 
Nach Toblers Ansicht hatte 
dies seinen guten Grund, da 
der Apfclschuss «mythisch 
betrachtet, älter und echter; 
moralisch betrachtet, reiner 
und preiswürdiger als der 
Schuss auf den Vogt aus de m 
Versteck, oder (nach Russ) 
von der Platte aus». 

So ist denn die poeti 
sehe Muse zur Verherrli- 
chung Teils und seinerT reff 
kunst früher aufgestanden 
als die bildend 'e Kunst. 
Wenigstens haben wirkeinc 
Zeugen für das Gegenteil und kaum auch einen Grund 
zum hoffenden Glauben, dass schon in der zweiten 
Hälfte des 1 5. Jahrhunderts oder gar noch früher eine 
Künstlerhand mit dem Zeichenstift oder auch mit dem 
Messer der holzschneidenden Kunst an diesen volks- 
tümlichen Stuft’ sich hcrangewngt, um — im Wettstreit 
mit dem gesungenen Liede die Teil-Erinnerung 
auch im körperlichen Hilde fcstzuhalten. 
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16. JAHRHUNDERT. 


clls Meisterschuss braut Ute 
immerhin nicht lange mehr 
auf die Verherrlichung im 
Hilde zu harren. Alle An- 
zeichen versprechen um die 
Wende zum 16 Jahrhundert 
eine baldige Erfüllung unserer 
Erwartung Das Weben der 
wiedererwachten Antike aus dem italienischen Süden 
Hess um diese Zeit einen Geist csfrühling über Kunst 
und Wissenschaft des Nordens aufgehen. Als dann 
Gutenbergs Erfindung des Bücherdruckcs um die 
Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert auch im 
Schwetzcrlande den Blutenstaub des neuen erfrischten 
Geistes weitertrug und in den Kelchen künstlerischer 
und wissensgieriger Schöpfungsgluten zur Ikfruch- 
tung aufgehen Iie*s: da entstiegen ihnen «auch hier 
die «ältesten Gebilde 'der vervielfältigenden H ichcr 
illustralion, der Holzschneidekunst liier nun setzt 
auch die Reihe der frühesten bekannten bildlichen 
Darstellungen des Tellschusses, und des Tellmotivs 
überhaupt, ein. 

Die Reihe dieser frühesten Telldarstellungcu er- 
öffnet die erst bekannte gedruckte JYosa - Schweizer 
chronik des Lu zern er G erichtsschreiber« / 'ctcrnninu 
Ettcrlm (Abb. 1). Diese erschien im Jahre 1507 bei 
Michael Furier in Hase! und bildet ein würdiges Sei- 
tenstück zur ältesten gedruckten schwei zcrgeschicht- 
hchen Reim - Chronik jenes andern I. uze mischen Rat- 
schrcibcrs Nildaus Schradin vom Jahre 1 500. Was 
uns aber neben anderm Ettcrlins Chronik besonders 
wertvoll macht, ist die aus seinem Werke wieder- 
gegebene Darstellung des Apfelschusses, die — 
künstlerisch nicht unbedeutend — zugleich als das 
altes (bekannte Tcllbild anzuschen ist. 

Zu Eingang vorliegender Arbeit fällt der Blick 
auf eine initiale W. deren Schrift balkeit eine Miniatur- 
darstcllung des Tellschusses durchschnciden. Diese 
interessante 1 lol/.schnitlinitiale ist der alten Zürciier- 
oder Froschaucr Bibel entnommen, die im Jahre 
1525, beziehungsweise 153! in Zürich gedruckt 
worden. Diese darf als d?c bäucht gemeinsamer 
Geistesarbeit der damaligen Zürcher Gclchiten unter 
ihrem Haupte Ulrich Zwingli gelten 

Dieses schweizer-rcforniatoräche Bibclwerk, von 
dem eine einzige Auflage über looooGufdcn gekostet 
hat, ist typographisch überaus reich ausgcstatlct, wie 
schon unsere Initiale erraten licss. -Zu disem werk 


habend wir einen schocncn. lieblichen buchstabcn 
gegossen, der sich .alten und jungen \vd fuegt.» 
Dieser Spruch in der Vorrede zur Bibel darf mit 
Recht nicht blo^s vom typographischen Satzbildc 
der Bibelschrift, sondern auch von jener Tellschuss- 
Initiale gelten. 

Die künstlerische Auffassung dieses Inttialbildes 
lehnt sich an die bereits bekannte ältere typische 
Darstellungsweisc des Tellschusses an. Wir finden 
im Vordergrund Gessler, der den richterlichen Stab 
des Vogtes in Händen hält. Hinter ihm zwei Be- 
gleiter. Auch hier hat Teil bereits den zweiten 
Pfeil zu sich ins Göller gesteckt. Der Barren des 
Buchstabeotcilcs hindert uns, zu entscheiden, ob Teil 
hier schon mit dem Bartwuchs diirgcstcllt werden 
wollte Man möchte dies vermuten, da wenigstens 
ein Ansatz des Schnurrbartes bei genauerm Zusehen 
erkennbar Ist. Im Mittelgründe des Initialbildes 
finden wir wieder das typische Schiff auf dem See 
und die bekannte Zwingburg, die auf den Tcll- 
Büdcru des 16. Jahrhunderts nicht gerne fehlen. 

Die auffallende BcoLichtung drängt sich uns 
hier auf, dass — soweit bekannt — kein bedeuten- 
der schweizerischer Künstler der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts seinen Stift in den Dienst der Teil- 
erinncrung gestellt. Die Holbein, Urs Graf und der 
«ältere Manuel, sie alle Hessen das Teil motiv am Wege 
liegen und haben das Verdienst, cs aufzuheben, zu- 
meist Künstlcrgi Ossen zweiten Ranges überlassen. 
Dagegen wird dem unter dem Einflüsse Dürers arbei- 
tenden Nürnberger Miller und Holzschnittzeichner 
I lans Schaufel ein ( 1 480 — 1540) ein Apfelschussbild zu- 
geschrieben, das mit der typischen Einfachheit der 
früheren TclEchussdarstellungen sich im Rahmen des 
J lolzschnittcs bei Ettcriin bewegt und diesem nicht 
bloss in der Datierung nahestehen dürfte, sondern 
auch in der Composition und Strichführung mit ihm 
verwandte Züge aufweist. 

Auch der Meisscl des Bildners will nun nicht 
länger warten, der Tellerinnerung plastisches Leben 
zu leihen. Gleich in den ersten Dcceimien des 
16. Jahrhunderts haben wir diese ältcsibekanntc 
Verherrlichung des ApfcLchusscs, ja des Tellmotivs 
überhaupt durch die Kunst des Bildhauers zu suchen. 

Diese älteste Plastik- Darstellung (Abb. 2) ist 
ein massiges Holzrclicf von 0,4s Meter Höhe und 
einem Meter Breite und befindet sich im Besitze 
des I lerrn Robert Balthasar in Luzern, der mich 
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durch die KrlaubnLs einer bildlichen Wiedergabe 
des Originals sehr zum Danke verpflichtet. 

Das plas 
tische Kunst 
werk, wie wir cs 
wohl nennen dür- 
fen, ist uns leider 
ohne jede An- 
gabe eines Meis 
ters oder seiner 
Herkunft und 
Entstehungszeit 
überkommen 
Auch dieses Re- 
lief verrät jene 
typische Auf- 
fassung des Tell- 
schusses, wie wir 
ihr bereits im 
I lolzschnittc be- 
gegnet. Wie sehr 
der Bildner hie- 
bei im Geleise 
das I lolzschnitt- 
zeichncrssichbc 
wegt, ersehen wir 
ain besten aus 
der Gegenüber- 
stellung dieses 
Reliefs mit einem 
unten näher zu 
besprechenden, 
zeitlich Kaum 
weit abstehen- 
den Holzschnitt 
des nur unter 
seinem Mono- 
gramm bekann- 
ten Meisters M. 

S. (Abb. 3.) 

Was uns am 
Relief bilde na 
mcntlich über- 
rascht, ist die gut 
erhaltene alte 
l’olychromic. 

Da wir uns leider 
versagen muss 
ten, das Bild ori 
ginaifarbig wie- 


derzugeben, möge hier doch wenigstens eine kurze 
Beschreibung (las Original in unserer Vorstellung 

polychromisch 
aufleuchtcn las- 
sen. Aus dem 
Dunkel des 
Baumstrunkes 
und vom Grau- 
grün des Sees im 
Mittelgründe 
hebt sich der 
gelbrote Apfel 
auf dem Haupte 
des Tellkindcs 
feurig ab und 
wetteifert mit 
dem rosigen 
Teint des runden 
bausbackigen 
Köpfleins. Mit 
kreuzweise nach 
vorn gebunde- 
nen I ländchen 
• stellt das Kind 
da, ohne jedoch 
m an den Raum 
| gefesselt zu sein 
i Auch ist sein 

j 

< Auge unverhüllt. 
Ein grünlich- 
braunes, hemd- 
artiges Kleid- 
chen, mit Gold- 
reif umsäunit, 
flicsst bis auf die 
nackten Fäss- 
chen herunter. 
Der väterliche 
Schütze selbst, 
eine 0,29 Meter 
hohe, kräftig her- 
ausgeschnittene 
Figur, hat den 
leeren Köcher 
und sein gold- 
schwarz get eil tes 
Barett zu Füssen 
gelegt. Sein lin- 
kes, mit zer- 
schnittener gold 
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farbener Hose bekleidetes 
Bein ist energisch vorge- 
streckt, während das hintere 
schwarz bekleidete sich wie 
zu sichern! Schützenstande 
anstemmt. Zum zweiten 
Male in vorliegender Unter- 
suchung begegnen wir hier 
einem von dunklem, strup- 
pigem Bart und Schnurrbart 
umrahmten Teil gesicht. Wie 
ein Blätterdach von I.orberen 
legen sich die Haupthaare 
fächerartig um Teils Stirn 
und Nacken. Hier missen 
wir den zweiten cingesteck- 
ten Pfeil, der aber, vermutlich 
abgebrochen, verloren ge- 
gangen, dieses Schicksal mit 
dem Bogcnstück der Arm- 
brust teilend. Auch der obere 
TeiljcncsSpccrcsinderHaud 
des Gessler'schen Söldners 
(letzte Figur rechts) ist ab- 
gcfallen. Gesslers Haupt ? 
Ist mit einem Barett bedeckt. §' 
Sein Kleid Ist karminroter * 
Samt, mit reicher Gold- 
verbrämung. DcrhinterTell 
stehende Begleiter Gesslers 
trägt ein zinnoberrotes Ober 
gewand, das namentlich auch 
in seiner Verbindung mit 
dem hängenden Schwerte 
an die Erscheinung des Hen- 
kers erinnert, wie wir die- 
sem auf den Bildern des aus 
gehenden Mittelalters so läu- 
fig bei Anlass richterlicher 
Verrichtungen begegnen. 

Sein Barett zeigt im Unter- 
schiede zum flachen Gcsslcr- 
hut zerschnittene und bau- 
schige Formen in roter und 
goldener U ebermalung. 1 )cr 
felsige Mittelgrund, wie üb- 
rigens das ganze Bild, hat 
stark nachgc< funkelt. — Zum 
Gebirgs Charakter des Hin 
tergrundes ansteigend, er- 



hebt sich in überraschend ge- 
wandte r Arclütektur Darstel- 
lung Gesslers Zw ingburg, de- 
ren zinnoberrote Bedachung 
den Ziegelbelag erkennen 
lässt, wiecin solcher schon da 
mals ab und zu auf wichtigen 
oder staatlichen Bautcnange 
troffen wurde. Zum ersten 
Male begegnen wir hier auch 
dcrTellskapelle im Bilde. 

Nicht bloss Gründe 
technischer Natur haben den 
Platz neben diesem ältesten 
plastischen Bilde ei nein schon 
oben flüchtig erwähnten 
Holzschnitte zugew iesen 
(Abb. 3), von welchem die 
Stadtbibliothek Zürich drei 
Exemplare besitzt. 

Der I lolzschnitt zeigt 
eine gewisse Verwandtschaft t 
mit der Auflassung des Re 
licfs und ist, von der 1 (and 
des unbekannten Meisters 
M. S. herrührend, auf die 
Zeit von 1530 zu datieren, 
steht also auch zeitlich nicht 
weit vom Bas- Relief Bilde 
ab. Die Tdlgcschichte wird 
uns hier in einer vorher noch 
nicht angetroffenen Voll- 
ständigkeit und dramatischen 
Anschaulichkeit bis ins Ein- 
zelne vor Augen geführt- 
LinksdcrHut mit der Wache. 
Ein Baum nur trennt diese 
Scene von der schon etwas 
gruppe nrcichcrn Darstellung 
des Apfelschusses. Das Kind 
verrät die stereotype ärm- 
liche Ausstattung, die wir 
schon wiederholt getroffen. 
Teil ist jugendlich gedacht* 
und hat den zweiten Pfeil 
schon im Göller stecken. 
Gcsslcr hält den richter- 
lichen Vogtstab in Händen, 
von Begleitern umgeben. 
Im Gegensätze zum Relicf- 
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bilde hat Teil den Hut trotziglich auf dem Kopfe 
Inhalten. In bereits wohltuend auffallender Per- 
spektive weitet sich der Mittel- und Hintergrund 
der rechten Hälfte des Holzschnittes unter der 
Darstellung des Scc's mit seinen «klassischen 


Unsere Abbildung 6 ist dem Dcdikationscxem- 
plare des Zürcher Chronisten Johannes Stumpf an 
den Rat von Luzern vom Jahre 1546 entnommen. 
Die xylographische Ausführung steht entschieden 
hinter andern llolzstöckc» desselben Werkes zurück. 


AMiIliiuag 4 

Ufern». Das Gelände des Urncrscc’s fallt steil ab; 
als krönender Abschluss der malerisch vorgclegtcn 
Wasserfläche ist im Hintergrund Gcsslcr* Zwingburg 
sichtbar. Hier und dort atmet im Hilde eine leb 
hafte topographische Treue. Unser Jt!ick wendet 
sich mit besonderm Interesse zur Tcllcnplattc, 
wo Teil, die Armbrust in der Hand, flüchtend an- 
langt und das Schiff mit Gcsslcr zurückstösst. Zum 
zweiten Malt* begegnen wir hier der Teilskapcllc in 
bildlicher Erwähnung Auflallend ist die Uebcrein- 
stfmmung ihres architektonischen Acusscrn auf diesen 
beiden ältesten Darstellungen da’ Teilskapcllc. 

Der Schlusspunkt der 
Tellgeschichtc mit dem 
zweiten l'frilschuss, diesmal 
auf den reitenden Gcssler 
aus dem Gebüsche der 
hohlen Gasse , ist vom 
Künstler auf das jenseitige 
Ufer verlegt. 

Wir stossen hier be- 
reits auf ein Streben nach 
naturtreuer und drama- 
tischerAuflassung, das nicht 
weniger überrascht, als die 
Sicherheit des Schnittes. 

In viel bescheidene- 
rem, aber immerhin typischem Rahmen bewegen 
sich die in sehr bestimmten Umrissen gezeichneten 
Holzschnitte der Abbildungen 4 und 5. Diese reichen 
vermutlich in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts 
zurück, von wo an sie die Druckausgaben der Tellen- 
lieder und Tellenspiele bildlich zieren. 


Abbildung $ 

Der Zeichner dieses nüchtern aufgefassten Apfel- 
schussbildcs (Hans Aspcr? 1499 — 1 57 1 ) zeigt eine 
dürre, steife Hand, die durch ihre mit Vorliebe wag- 
recht gefühlte Schraffierung langweilt und jeden 
genialen Zuges entbehrt. Man erhält den Eindruck, 
als ob eine wenig geübte Hand den Entwurf eines 
bessern Zeichners auf den Holzstock übertragen 
hätte, was nicht ausgeschlossen ist ; wenigstens 
möchte man nicht gerne glauben, dass der von 
llolbcin angeregte Asper gerade bei der Darstel- 
lung des Apfclschusscs nicht zu einer geschickte- 
ren Führung seines Stiftes sich erschwungen hätte. 

Jede plastische Wirkung 
geht unter der magern 
Umrisszeichmwg verlo- 
ren, und ein Ersatz durch 
formelle Sicherheit oder 
lebendige Gruppierung 
tritt nicht hiefür ein. Dass 
der Zeichner dieses Bildes 
seiner eckigen Darstel- 
lungsweisein Behandlung 
des Figürlichen sich nicht 
bewusst ist, zeigt er unter 
anderm gerade darin, dass 
er dem Tellkindc auch 
noch das Hemdchen aus- 
gezogen, ohne darüber zu erröten, dass er dafür 
nur vcrzcichnctc und plumpe Formen bietet 

Unvergleichlich besser als Stumpfs Chronik 
führt Sebastian Münsters «Cosmographcy* , dieses 
andere klassische schweizerische Bilderwerk aus der 
Mitte des t6. Jahrhunderts, den Apfelschuss uns 
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im Holzschnittbilde vor. Dessen Original (13 cm 
hoch und 14 breit) trägt die monogram mi er le Be- 
zeichnung H. R.M.D. und lasst dadurch die Hand 
des in Basel gebildeten Zeichners und Malers flrus 
Rudolph Manuel Deutsch von Bern (1525 1571) 

erkennen. Die bestimmte 1 / mrissfuhrung seines 
Tcllbildcs dürfte damit Zusammenhängen, dass der 
Künstler gleich seinem Vater Niklaus auch 
Risse für 
Glasgemälde 
entwarf, wie 
1 ländeke ver- 
mutet. Im 
übrigen er- 
weisen sich 
sein Schnitt 
und die Grup- 
pierung im 
vorliegenden 
Bilde, und zu 
mal die figür- 
liche Behänd 
Jung Teils und 
des Kindes 
merklich als 
von der Vor 
Inge in Ktter 
lins Chronik 
abhängig, 
weshalb hier 
eine bildliche 
Wiedergabe 
wcnigerangc- 
zcigt scheint. 

Teil begegnet 
uns auch bei 
Manuel ju- 
gendlich und 
bartlos. Die 
Begleitung 
Gesslers ist 
zahlreicher de 


Abbildung 7 


wn bisher, vermutlich schon mit Zu- 
schauern aus dem Volke untermischt. Das Teil- 
kind ist mit einer um den I.eib laufenden Schleife 
an den Baumstamm gebunden. Seitlich davon, dem 
Mittelgründe zu, ist die Stange mit dem Hute 
aufgesteckt, an der gerade Kiner (Teil?) vorüber- 
geht, ohne zu grüssen und daher von der Wache 
gestellt wird. Das Landschaftliche ist bedeutend 
wirksamer und künstlerischer als bisher behandelt. 


In den Hintergrund sicht man links eine Seebucht 
mit Gesslers Schiff eingezcichnet. Unweit davon, 
fast noch am Ufcnand, zielt der fluchtige Teil in 
knieender Haltung auf Gcssler, der gerade von der 
hohlen Gasse her in Begleit eines andern Berittenen 
hei kommt. Teil schiesst also ihm nicht in den 
Rücken, wie bei Stumpf, sondern trifft ihn in die 
Flanke von halb frontaler Stellung aus — 

Schon in der 
ersten Hälfte 
des 16 Jahr- 
humlerts reizte 
das Motiv des 
Apfelschas- 
ses vereinzelt 
zur Verwen- 
dung auf dem 
Gebiete des 
schweizeri- 
schen Knust - 
gexvtrbes 
an. 

Hin licson 
dcrcs Inter 
esse verdient 
hiebei nament 
lieh das söge 
nannte « Tel- 
lensclnvcrt • 
vom Jahre 
1 529,11 eiches 
im histori- 
schen Mu 
sann des Rat- 
hauses in I.u 
zem aufbe- 
wahrt wird. 
Seinen Na- 
men verdankt 
das Pracht- 
stück einer 

Darstellung des Apfcl.-chusses. welche unserer Ab- 
bildung 5 ähnlich ist. Doch schiesst Teil knieend. 
Das Tellenschwert ist in Kiscn reich ciselicrt. Auf 
seiner vergoldeten und mit Silbernägeln besetzten 
Handgriffmuschtl, in deren Versteck sich die ge- 
nannte plastisch getriebene Apfelschusssccne befindet, 
prangt in reicher Arbeit der Rütlischwur, der so 
häufig im Vereine mit den Tellschüssen angetroffen 
wird. Das Tcllcnschwcrt trägt die Aufschrift: 
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H(err) Johannes Schrickcr R(itter) 

J st Gott mit vns wer wil wider vns 
1529 Jesvs Maria. 

Eine Abbildung dieses Schwertknaufes brachte 
die FestzeitungaufdasCentralschweizerische Schützen- 
fest in Luzern vom Jahre 1889. 

Selbst die Verwendung auf Lebkuchen modelten 
musste sich Teil bereits im 16. Jahrhundert ge- 
fallen lassen. Eine solche Kuchenform mit cinge 
schnitt euer Tellschussscene aus dem 1 6. Jahrhundert 
fuhrt die Sammlung Steiger in St. Gallen. Das 
Modell tragt die Aufschrift: «Den Dallen Dvtsser 
verdriessen sinen svn den opfel ab zv schiessen. * 

Um den Unter- 
schied zwischen den 
obstchcndcn bildlichen 
Darstellungen des 
Apfclschusses vor 
1550 und einer künst- 
lerischen Auffassung 
aus dem Ende des 
Jahrhunderts äugen 
fällig zu machen , 
dient uns die in Abbil 
düng 7 mehrfach ver- 
kleinerte Wiedergabe 
einer Arbeit des Zür- 
cher Scheibenriss- 
zeichners Christoph 
Murer (1558—1614). 

Die gross angelegte 
Radierung: «Vom Ur- 
sprung der Eidge- 
nossenschaft» f wozu 
unser Bild gehört, ist 
von Händcke als «haus- 
backen erfunden, mangelhaft in der Technik und 
schwach in der Zeichnung» charakterisiert worden. 
Durch die künstlerische Durchschnittsauffassung der 
Apfclschussscene im 16. Jahrhundert nicht verwöhnt, 
dürfen wir Murers Komposition immerhin mit gutem 
Rechte als einen Fortschritt in der ikonographischen 
Reihe der Tcllvcrhcrrlichung bezeichnen. Ein kleiner 
gereimter «Wahrhaftiger Bericht von der Hochlöb- 
lichcn Eidgenossenschaft» vom Jahre 1581 auf der 
Stadtbibliothek Bern zeugt von des Künstlers gleich- 
zeitiger Neigung, Teils auch poetisch zu gedenken; 
dazu gab er noch einen kleinen in einfachem» 
Rahmen gehaltenen Tellschussholzschilitt. 


Die in der Radierung eingezeichneten Leit- 
nummern (vcrgl Abb 7) beziehen sich auf eine auch 
diese Komposition begleitende Poesieprobe Murer- 
scher Verskunst, die wie jene oben genannte, besser 
gemeint als geraten ist. Der Künstler und sein 
Stift werden weiter unten eingehender gewürdigt 
werden. Einstweilen genügt cs, aus dieser vor- 
läufigen vergleichenden Gegenüberstellung zu sehen, 
wie das an sich so dankbare und dramatisch wirk- 
same Motiv des Apfelschusses für die zweit* 
Hälfte des 16. Jahrhunderts einem Aufschwung der 
künstlerischen Darstellungsgabe, zumal in der Glas- 
malerei, entgegenblickt. 

Kaum hatte das Apfelschuss-Thcma zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts 
die bildende Kunst be- 
fruchtet, als auch schon 
die Erstlinge dieser 
schöpferischen Con- 
ccption einen Paralle- 
lismus der Auffassung 
zwischen dem poc 
tischen und chronist i 
sehen Wort einerseits 
und der Darstellung 
der bildenden Kunst 
andererseits verrieten. 
Die dichterische Muse 
der Teil-Verherr- 
lichung führte sich oben 
in ihrer ältestbekannten 
Form im Volksliede, 
sagen wir im Epos des 
Tellenliedcs ein. Die 
überlieferte Tellschuss- 
Erinnerung in jener ly- 
risch-epischen Periode, 
das heisst bis zum Auftauchen einer dramatisierenden 
Teildichtung, begnügt sich noch mit der einfachen 
Strophe des gesungenen Liedes; sic kennt den 
bühncutcchnischcn, scenischen Apparat des Dramas 
und Volksschauspicls mit seinen Täuschungen und 
künstlichen Stimmungsmitteln noch nicht. Ganz 
übereinstimmend damit bewegt sich um die gleiche 
Zeit des Künstlers Stift noch in der einfachen 
Schriftlinie des nüchternen Chronistenstils, wie zum 
Beispiel eines Melchior Russ. Man dürfte auch ver- 
gleichsweise sagen, die Phantasie der ältesten Tell- 
bildzcichncr erschwinge sich kaum erst über die 
Tonleiter des schlichten lyrisch-epischen Volksliedes. 



Abbildung 8 
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DIE SCHÜTZENBECHER 



(jUtfhmHMg t<*M l'/r. 


m rechten Ufer des Zur- 
chersccs liegt über dem 
mit Reben bepflanzten 
Hang ein alleinstehendes 
Gehöft, das man das 
Himmeli nennt. Fs hat 
diesen Namen wohl der 
erhöhten Lage, noch mehr 
vielleicht seiner Fruchtbar- 
keit zu verdanken; denn 
um das schmucke Haus 


liegt ein ganzer Wald von Obstbäumen, und der 
Wein, der an der Halde wächst, ist wohl bekannt 
am See. Wenn die Bauern dort zu I^nde sagen 
wollen, dass ihnen etwas munde, so sprechen sic: 
• Ks ist wie Himmeliwcin, man möcht’ dran sterben!» 

In dem Hause 
wohnt die Witwe Step- 
pacher mit ihrem Sohn, 
dem Himmclifritz, und 
einem Knecht. Den 
Mann hatte die Frau 
schon vor einer Reihe 
von Jahren verloren, 
und seither nie wieder 
ans Heiraten gedacht ; 
ihr ganzes Sinnen war 
darauf gerichtet, den 
Buben ehrbar gross zu 
ziehen und ihm das 
Himmeli zu erhalten. 


Tages trat er vor die Mutter hin, und sagte, er müsse 
in den Schützenverein eintreten und brauche Geld. 
«Müssen?» fragte sie. 

« Ja, müssen. Mutter, wer Soldat ist, muss einem 
Schiessverein angchörcn, sonst hat er das Vergnügen, 
jedes Jahr einmal extra in die Kaserne einzurücken, 
um seine Pflichtschüssc abzugeben.» 

Sie ereiferte sich: «Was nützt auch auf Gottes 
Krdbodcu das ewige Pulvern und Knallen, es wäre 
gescheiter, ihr lerntet etwas besser mit dem Karst 
und der Sense umgehen, als mit dem nichtsnutzigen 
«Gvctterligewehr». Wozu braucht man denn schiessen 
zu können, das möcht’ ich doch einmal wissen.» 

«Hätte der Teil nicht schiessen gekonnt, so 
hätte er sein Kind erschossen», erwiderte Fritz, 
«und wir wären jetzt Schwaben oder Ostreicher, 
und wenn einer auf 
^TWT*!WTr1KS einem Ross oder in 

einem Wagen einher 
käme, müssten wir uns 
jedesmal fragen: Soll 
ich jetzt den Hut ziehen 
und sagen : « Guten 
Tag, Herr Kaiser, oder 
Gott grüetzi, Herr Kö 
nig » und dabei den 
Buckel biegen wie beim 
Rebenheften. Vom 
Himtneliwcin aber wür 
den wir nicht viel zu 
sehen bekommen, der 



t ftukmuns nM /’»•** /V. Amift- Emgti.) 


Sie war emsig wie eine Ameise und hielt die Dinge 
zusammen, drum war sic auch dürr wie eine Ameise, 
was ihrer guten I^une jedoch keinen Abbruch tat. 
Die Arbeit schlug an, das merkte sic, und hielt sic am 
Sylvcsterabcnd Musterung über ihre Schätze und 
konnte sic einen wenn auch kleinen Zuwachs fest- 
steilen, so fasste sie Mut und Heiterkeit für ein ganzes 
neues Jahr. 

Eigentliche Sorgen lernte sie erst kennen, als 
ihr Fritz zwanzig Jahre alt geworden. Bis dahin hatte 
sic ihn immer fein manierlich im Himmeli zu halten 
vermocht, jetzt aber, nachdem er die Rckrutcnschulc 
durchgemacht hatte, wurde er des gleichförmigen, 
stillen Lebens überdrüssig und suchte an Sonntagen 
gern im Dorf lustige Gesellschaft auf. Ja, eines 


würde nach Berlin oder Wien wandern, und vom 
König und seiner Alten und was weiss ich von 
wem sonst noch verjuchheiet werden.» 

• Du bist ein Schalksnarr», sagte die Mutter, 
«so geh’, wenn Du’s doch nicht lassen kannst, aber 
das sag’ ich Dir: Wenn Du einmal wackelig nach 
Hause kommst, so lege ich Deine Flinte auf den 
Scheiterstock und striegle sie mit dem Beil.» 

Hin Jahr später kam der Himmclifritz mit dem 
ersten Kranz von einem kleinen Schützenfeste nach 
Hause. Von da an war ihm etwas Neues ins Blut 
gefahren, die Unrast, die uns die Ruhmsucht giebt. 
Was fär andere die Liebe in diesen Jahren ist, das 
u r urdc ihm das Zielschiessen, eine wahre Leiden- 
schaft. Schwang er die Sense auf der Wiese, den 
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Karst auf dem Acker oder die Hacke im Wein 
berg, so sah er sich im Geiste stets im Scheiben- 
stand, und erblickte das Feuer des Schusses, das 
Visier, das Korn und das Schwarze der Scheibe, 
alle drei hübsch aufeinander, wie es sein muss. 
Am Sonntagmorgen aber nahm er sein Gewehr 
hervor und machte Zielübungcn über den See weg 
nach dem Zifferblatt der Thalwciler Turmuhr, denn 
er hafte Augen wie ei» Falke. Am Nachmittag 
schritt rr hinunter nach dem Schützenstand, und 
«las Herz schlug ihm so freudig, wie andern burschen, 
wen» sic zum l.L-bchen ziehen. Und hatte er alle 
Schüsse sauber in die Scheibe gesetzt, so war er 
für eine Woche froh, wie seine Mutter für ein Jahr 
froh war, wenn sie am Sylvesterabend ihre Dinge 
in Ordnung gefunden hatte. 

Fritz mochte 24 Jahre alt sein, als er an einem 
Abend vor dem Schlafengehen zu der Mutter sagte : 
«Morgen brauche ich viel Geld, ich — ich wall um 
einen Becher schiessen. - Kr sali, wie die Frau bei 
dem Worte zusammenschrak, und er fragte sie: 
«Was ist Dir?» 

Sie erwiderte nichts, sondern stieg auf dem 
Ofentreppchen in die Kammer hinauf, und er hörte, 
wie sie oben einen Schrank öffnete und etwas 
Klirrendes herausnahm. Dem Klange nach waren 
cs keine Münzen, und Fritz wurde neugierig. Kr 
sollte nicht lange im Zweifel bleiben, bald sah er 
die Mutter das Treppchen herabsteigen, vom auf 
der Hrust in den Armen etwas Blinkendes haltend; 
cs waren vier silberne Becher. Die stellte sie auf 
den Tisch und sagte: «Da, Fritz, sieh Dir das 

Geschirr an». 

«Du hast Schützenbecher?» fragte Fritz ver- 
wundert, nach einem derselben greifend; er hatte 
von den Schätzen keine Ahnung gehabt. 

«Ja, sieh Dir das Geschirr an», wiederholte sie. 
Dann nahm sie den einen in die Hand, hielt ihn 
dem Sohne vor die Augen und sprach: «Das ist 
ein teures Familienstück, Bub, aus dem Becher hat 
sich Dein Grossvater zu Tod getrunken«. 

Sie sagte es in seltsamem Ton und er trat 
erschreckt einen Schritt zurück; die Witwe ergriff 
hierauf die drei andern Becher mit beiden Händen, 
streckte sie wiederum dem Sohne hin und fuhr fort: 
«Noch teurer müssen Dir diese Geschirre sein, aus 
ihnen hat sich Dein Vater zu Tod getrunken». 

Fritz war so betroffen, dass er nichts weiter 
zu antworten wusste, als: «Du spasscst, Mutter, 
die Becher sind ja alle wie neu». 


«Du musst es nicht wörtlich nehmen, wie ich 
es sagte, aber cs ist doch wahr. Als Dein Gross 
vater diesen Becher nach Hause brachte, da soll er 
zum erstenmal auf den Füssen geschwankt haben. 
Er brachte den ersten Schützenbecher in unsere 
Gemeinde, und kam er ins Wirtshaus, so pries man 
ihn und trank ihm zu und nannte ihn den Schützen- 
könig. Das gefiel ihm und das Wirtshaus wurde 
ihm heimelig und der Wein lieb. Von da an hat 
er von unserm guten Hirn mcli wein keinen Tropfen 
mehr verkauft, er hat ihn selbst getrunken Von 
ihm stammt das Wort: das ist gut wie Himmeltwein, 
man möchte dran sterben Er ist dran gestorben. 

Wie es dem Grossvater ging, ist es noch einem 
andern ergangen, doch ich will Dir diese Geschichte 
nicht erzählen, obgleich ich es wohl imstand’ wäre, 
denn der andere war Dein Vater selig.» 

Sie stellte die Becher wieder auf den Tisch 
und sagte nach einer Weile: «Mich dünkt, wir 

haben genug solcher Familienstücke, nun willst Du 
hingeh'n und andere dazu holen. Fritz, mir schaudert 
vor solchem Silberzeug!» 

«Wie kannst Du mich für so schwach halten, 
Mutter? Hast Du mich ein einziges Mal betrunken 
aus dem Schützen verein oder von einem Festchen 
heimkehren seben?» 

«Bisher waren es nur kleine Anlässe, Du bist 
nie länger als einen Tag fort geblieben, jetzt aber 
gehst Du in einen andern Kanton, bleibst zwei, 
vielleicht drei Tage unter leichtem Volk .. .» 

«Es sind alles rechtschaffene Männer.» 

« Ja, aber die Fcstluft und der Festwein und 
das Reden und gingen, und dann das Haschen nach 
dem Silberzeug, das macht euch den Kopf trüb!» 

• Man sieht, dass Du noch nie an einem 
Schützenfest gewesen bist, da geht alles viel nüchterner 
zu. Mache es mir jetzt nicht schwerer als nötig. 
Ich kann nicht zu Hause bleiben, ich habe mein 
Wort gegeben, die besten Schützen, unser fünf, 
haben sich zu einer Gruppe zusammengetan, man 
zählt auf mich.» 

• So versprich mir, die ganze Zeit nüchtern zu 
bleiben. Gieb mir die Hand darauf, wie bei einem 
rechtschaffenen I landet • » 

Er tat es wohlgemut Sie öffnete die Kommode, 
und reichte ihm das Geld, das er verlangte. 

Am andern Morgen sah sic ihm zum Küchen- 
fenstcr hinaus nach, bis er unten im Dorf verschwand. 
Sie wurde die trüben Gedanken nicht los. Wenn 
er nur jede Kugel ins Blaue schösse? 
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Am folgenden Tag gegen Abend hörte die 
Stcppachcrin Musik, die vom See heraufhallte. 
«Jetzt werden die Schützen kommen», dachte sic, 
und schritt vor das Haus, wo man die ganze Gegend 
überblicken kann. Ein Dampfschiffchen mit roten 
und blau und weissen Tüchlcin strebte von Zürich 
herkommend dem Dorfe zu; auf dem Dampfschiff- 
steg aber fun- 
kelte etwas in der 
Sonne, das muss- 
ten die Trompe- 
ten sein, deren 
Schall herauf- 
drang. Das Schi ff 
landete, grosses 
Freudengeschrei 
übertönte die 
Musik, die Schüt- 
zen musstensieg* 
gekrönt heim- 
kehren. 

Der Lärm und 
die Musik ver- 
hallten. Die Step 
pacherin schaute 
vom Himmeli ins 
Dorf hinunter, 
hoffend, ihren 
Fritz aus dem 
Häufchen her- 
vortreten zu se- 
hen. Sie schaute 
zehn , zwanzig 
Minuten lang, er 
kam nicht. «Sic 
sind in die Krone 
gegangen , nun 
mag es gut wer- 
den.» 

Die Nacht 
kam und Stunde 
um Stunde ver- 
strich, Fritz erschien nicht; seine Mutter aber trat 
jeden Augenblick vors Haus und horchte in die 
Nacht hinaus. Endlich, als es ein Uhr schlug, hörte 
sie Tritte, die die Halde emporkamen, langsam, un- 
sicher. 

Sic trat in die Stube und erwartete den Sohn. 
Die Haustüre öffnete sich, zwei Hände tasteten 
sich durch den Gang und suchten nach der Tür 


klinke, dann stolperte Fritz, einen derben Schützen- 
fluch au^stossend, über die Schwelle und in die Stube 
«Du kommst schön zum Vorschein», sagte die 
Steppacherin ruhig, «hält man so Wort bei euch 
Schiessbrüdern ? Pfui!» 

Das Wort stach ihn. 

• Was haderst Du da? Meinst etwa, ich habe 
zuviel? JawolF! 
Ich, zu viel! Sieh, 
das hab’ ich her- 
ausgeschossen! • 
Dies sagend, zog 
er mühsam ein 
Futteral aus der 
Rocktasche und 
aus diesem einen 
blinkenden Bc- 
eher , den er 
triumphierend 
auf den Tisch 
schlug. « Den 
hab' ich heraus- 
geschossen , cs 
ist der einzige 
im Dorf. Wie 
gefallt er Dir?» 

«Wie soll er 
mir gefallen) Ich 
wollte lieber, Du 
wärest nicht be 
trunken. » 

«Ich? Betrun- 
ken? Was faselst 
Du da ? Durst 
hab’ ich, Himmel 

sak Hol’ 

mir Wein, 
Mutter, Durst 
hab' ich, ich will 
noch eins trin- 
ken.» 

• Geh’ ins Bett 
und schlaf Dich aus. Du Weinschütz.» 

«Mit wem redest Du so? Wart, ich will Dir's 

zeigen! Holst Du keinen Wein, so hol’ ich mir 

selber meinen Schoppen. Ich will doch sehen, 

Himmclsak Ich habe Durst!» 

Sprach’s, griff eine Flasche aus dem Eck- 

kästchen heraus und stolperte hinaus und in den 
Keller hinunter. 


Diana »der Artetnla. (Seite »>> 
(/fitknumg rtm Ji. Hrurmunn.) 
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Die Mutter sah ihm nach und blickte dann 
auf den gleissenden Becher. 

«Wie der Vater und der Grossvatcr», dachte 
sie. «Oh, das verfluchte Geschirr!» Die helle Wut 
gegen den Becher kam über sic, und ein Gedanke 
blitzte ihr durch den Kopf: «Was ich einst dem 

Gewehr verheis- 
sen, das will ich 
dem Becher hal- 
ten 1» 

Sic griff hastig 
darnach und 
schritt in die Kü- 
che hinaus. Dort 
stellte sic das 
Gefass auf den 
Scheiterstock, 
ergri ff das sch we - 
re Beil und wuch- 
tig fuhr das Eisen 
herab. Der Be- 
cher schrie auf 
wie ein lebendes 
Wesen. « Ja, 
schrei nur , ich 
will dir's gleich 
austrcibenSUnd 
wieder und wie- 
der fuhr die Axt 
auf und nieder, 
bis der Becher 
zu einer Platte 
ztisammcngc- 
schlagcn war. 

Die Stcppacherin 
lachte, ihr war, 
sic habe den Teu- 
fel erschlagen. 

Ruhig trat sie in 
die Stube, legte 
das Silberblcch 
auf den Tisch 
und setzte sich auf einen Stuhl. Bald darauf 
trat Fritz wieder herein. «Wo ist der Becher? 
Du musst aus dem Becher trinken. Zweimal 
haben wir ihn heute vcrschwcllt, jetzt sci’s zum 
dritten. * 

Da entdeckte er auf dem Tisch das zusammen- 
gequetschtc Kleinod, das, was noch vor wenigen 
Minuten sein Stolz gewesen war. «Mutter», schriecrauf, 


es zuckte ihm in allen Muskeln, seine Hände ballten 
sich und erhoben sich drohend über dem Haupte 
der Frau. Sie blieb ruhig und versetzte kurz: 
« Dem Gewehr hab’ ich es versprochen, dem Becher 
gehalten». Das Wort entflammte seinen Zorn noch 
mehr. Er ergriff den zertrümmerten Pokal und 

warf ihn der alten 
Frau wuchtig an 
den Kopf. 

Sie sank laut- 
los vom Stuhl auf 
den Boden. Blut 
floss ihr aus dem 
grauen Haar. 

Auf einmal 
war Fritz nüch- 
tern, er stürzte 
neben ihr nieder 
und hob sie in 
den Armen auf, 
von Reue erfasst. 

Sie öffnete 
bald die Augen 
wieder und sah 
sich um. ln die- 
sem Augenblick 
fühlte Fritz zwei 
Dinge, nämlich, 
dass er bösen 
Wein getrunken 
und dass er eine 
gute Mutter hatte 
und sie liebte. 

« Es tut mir 
leid, Mutter», 
stammelte er. 
Sie aber , alle 
Kraft zusammen 
nehmend, rich- 
tete sich empor 
und schritt etwas 
unsicher , aber 
den Beistand des Sohnes mit einer bestimmten 
Gebärde abw'chrcnd, in die Küche hinaus, wo sic 
das Blut mit kaltem Wasser stillte. 

Fritz suchte den zerschlagenen Becher auf dem 
Boden und warf ihn durchs offene Fenster in die 
Nacht hinaus. 

Als er sich am Morgen erhob, war seine Mutter 
schon in der Küche. Er bot ihr den gewohnten 
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Gruss und sic erwiderte ihn. Hin Fremder hätte 
ihr «Guten Tag» freundlich gefunden; der Sohn 
aber merkte wohl, dass etwas Neues in der Stimme 
der Mutter war. heim Frühstück bemerkte Fritz, 
dass auch in das Auge ein ungewohnter hlick ge- 
kommen war, keinem bemerkbar als ihm. 

Und so blieb cs nun Das Verhältnis zwischen 
Mutter und Sohn war für alle, die ins Mimmeli 
kamen, das nämliche wie einst ; Fritz aber wusste 
es anders und litt unsagbar darunter. Hätte die 
Mutter nur wieder einmal mit ihm gescholten, wie 
sie das früher oft getan. Aber sie sagte kein un 
freundliches Wort zu ihm, sie widersprach ihm nie, 
schlug ihm nichts ab. Dass sic zürnte, bewies sie 
nur mit einer Handlung: einige Tage nach dem 
schlimmen Vorfall entdeckte Fritz auf einem Lad- 
lein an der Wand in einer Reihe aufgestellt die 
vier Schützenbecher, daneben den zertrümmerten 
fünften, den der Knecht 

beim Mähen gefunden — «y 

hatte. Wenn nun Fritz flRfl * 
am Tische sass und die JHK? 

Augen vom Teller er- 

hob, fielen immer seine " L £ A 

Blicke auf das Silber- 
zeug, das ihn vom Gcstel I 

ansah. wie ein böses Ge- Fj ~ '*■ 

wissen. Kr hätte das JET BBB \ j‘ 

La de lein am liebsten ge- öl ■ ffx**’ ^ 

räumt, aber er wagte cs — : 

nicht. So vergingen drei 
Jahre, recht unfrohe; 

im Himmeli wurde nicht (&uk*u*g 

mehr gescherzt und 

nicht mehr gelacht, mail arbeitete und mühte sich 
und sah sich nur ins Gesicht, wenn es nicht anders 
anging. Die grauen Haare der Stcppachcrin aber 
wurden weiss, und das quälte ihren Sohn. 

Da kam wieder ein eidgenössisches Schützen- 
fest. Fritz nahm sich vor, es nicht zu besuchen, 
aber die Vercinsgcnosscn Hessen ihn nicht los, sie 
konnten ihren besten Schützen nicht entbehren, und 
da er ihnen wohlweislich verschwieg, warum er 
keine Festlust hatte, betrachteten sic ihn als einen 
dünkelhaften Menschen, der sich für unentbehrlich 
halte und sich recht sehr wolle bitten lassen. Was konnte 
Fritz tun? Fr musste sich den andern anschliessen. 

Als er das Gewehr an der Schulter das Haus 
verlassen hatte und dem Dorf zuschritt, fiel ihm auf. 


*r^*=u* 


iwj- 


Basier Tor »3.) 

rww A‘. 


dass die Seitentasche seines Kittels schwerer war 
als sonst. Fr griff hinein und zog den zertrümmerten 
Becher hervor. Einen Augenblick arbeitete der Zorn 
in ihm, schon erhob er die Hand, um das Ding 
zum zweiten Mal von sich zu schleudern. Aber 
die bessere Natur ward in ihm Herr: «Man soll 
einen Warner nicht verachten und nun gar nicht, wenn 
er von der Mutter kommt. Ich will ihr zeigen, dass ich 
nicht so schwach bin, wie ich vor drei Jahren erschien». 
Und er steckte das Silberstück in die Tasche. 

Am gleichen Tage kehrte er ins Himmeli zu- 
rück, aufrecht und fest. Die Mutter war in der Stube 
und mass ihn, wie er hereinkam, mit den Augen. 

Wie das erste Mal zog er einen Becher aus der 

Tasche. «Was sagst Du 
f / ''\ dazu?» fragte er. 

»Er gefällt mir», er- 
| widerte sie, indem sie 

. mit der einen Hand dun 

^ Becher und mit der an* 

'■' dem dis Rechte des Soh» 

1 1 vfLyU- nes ^fasste. « Fr gefallt 

mir gut, wir wollen ihn 
verschw eilen.» 

U Sic langte den Kelkr- 

- - H "Ul , _ schlüsscl vom Nagel und 

; 1 : i ~ ging hinaus. Bald kehrte 

”1 1 Y' sie zurück, den Fokal bis 

* ! | 1(1 zum Rand mit dem bis* 

* ten Himmeliwein ge- 

1 Rillt, den sie im Keller 

hatte, stellte sich vor Fritz 

»3.) t - 1 \\* Ul 

V UmtJtrf.) hin und sagte: «Wohl 

bekomm’»!* 

«Tu Du den ersten Schluck, Mutter, es hat noch 
keiner daraus getrunken. Wohl bckomm’s Dir. * 

Sic tat einen kräftigen Zug und er darauf einen 
zweiten, und dabei sahen ihre Augen einander gut 
und hell an, wie einst. 

Seither hat Fritz noch mehr als einen Becher 
herausgeschossen, er hat sie alle im Himmeli mit 
seiner Mutter verschwcllt. Necken ihn seine Freunde, 
wenn er so frühzeitig aus ihrem Kreise scheidet, 
pflegt er mit lachenden Augen zu sagen: «Den 
ersten Schluck aus meinem Becher tut ihr nicht und 
ich nicht. Lebt wohl.» Die andern aber stecken, 
wenn er gegangen ist, die Kopfe zusammen und 
fragen sich: «Er muss eine heimliche Liebe haben, 
WO mag sie sein?» Zürich. — Dr. Jakob Bouhart. 
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Zu unsern Bildern. 


in Luzern, bildete mit dem obem Turm seit dem 
Anfang des l 5. Jahrhunderts ein Hauptglied in der 
Befestigung der Kleinstadt. Aeltcr noch war der 
schwarze Turm in der innern Weggis-Gasse, bei 
dem sich das Wohnhaus des Helden Frischbans 
Teilüng befand, der im Treffen zu Giornico sich 
ausgezeichnet hatte. 

Mit der Musegg bildet heute noch der aus dem 
* 3 - Jahrhundert stammende Wasserturm, den uns 
eine Photographie des Herrn Bundespräsidenten 
Walther Hauser in zauberischer Mondbcleuchtung 
vorfuhrt, das wahre alte Wahrzeichen Luzerns. 


DIANA oder ARTEMIS, 
die Göttin der Jagd, welche uns das Bild von K. 
Bcurmann verführt, wird von den griechischen und 
römischen Dichtern als Liebhaberin der Jagd, der 
Musik und des Tanzes gefeiert. Das Bild aber 
stellt nicht die leidenschaftliche Jägerin dar, sondern 


Offizielle Mitteilungen. 


Fristverlängerung. Vielseitigen Wünschen 
Rechnung tragend, hat das Schiesskomitee den 
Anmeldetermin für das Sektumswetischiessen t den 
Htvobe t^p u pp OK ■ 't'ttkampf und den internationalen 
Match endgültig bis zum 15. Juni verlängert. 


Obere« (KriroKr) Tor und Keucltu/m. 

(Xndkm*ng rvm A‘. 

die jugendfrische, reine und keusche Nachtgöttin, 
die an Jupiters Blitzen ihre Fackel angezündet hat 
und als Göttin des Mondlichtes und Beschützerin 
treuer Liebe im Altertum verehrt wurde. 


SITTEN oder SION; 

die Hauptstadt des an Naturschönheit en so reichen 
Kantons Wallis, bietet den Malern ein prächtiges 
Arbeitsfeld. Seine Kirchen und Burgen sind un 
zahlige Male durch unsere heimischen und fremden 
Künstler vorgcfiihrt worden. Herr E. Jcanniairc 
in Genf, einer unser vorzüglichsten Landschaftsmaler 
aber entdeckte in dem kleinen Städtchen noch einen 
reizeudm poetischen Winkel, den uns sein Stift in 
vorzüglicher Weise zur Anschauung bringt, die Mühle 
an der Sionne. 


STADTBILDER von LUZERN. 

Jene Schützen, welche dem eidgen. Br ei- 
se hiessen vom Jahre 1853 beiwohnten, werden sich 
noch der malerischen Türme und Tore erinnern, 
welche damals die Stadt schmückten. Herrn Archi- 
tekt Karl Mossdorf in Zürich verdanken wir die 
Zeichnung der wichtigsten dieser Bollwerke. Das 
BasUrrtor mit dem von Pietro Moratino, dem Er- 
bauer der Festung Cahore, erstellten Bollwerk, war 
unstreitig der in strategischer Beziehung wichtigste 
Punkt in Luzern. Der Kcssclturm (1S45 Gefangen- 
schaft Robert Steigers), die düsterste Erscheinung 


SU-hwmrt# T«t. 

(/fiehnmg tw K. 

— Afin de tenir compte des voeux de nombreuses 
sections, le coniite a prolonge le terme pour les 
inscriptions definitivement au 1 5 juin, tant pour le 
concours de sections et le concours de groupes 
(revolver) que pour cclui du match international. 
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— Die schweizerischen Eisenbahnen gewähren 
anlässlich des eidg. Schützenfestes folgende Er- 
leichterungen : 

1 . Die Mitglieder des schweizerischen SchüUen- 
vereins können gegen Vorweisung einer auf den 
Namen lautenden und vom Präsidenten dieses Vereins 
Unterzeichneten Legitimationskartc die Fahrt nach 
Luzern und zurück auf der direkten Route (Route 
der direkten Billette) mittelst ejncs Billets einfacher 
Fahrt, gültig während vier Tagen, zurücklegen. 
Die Ausgabe dieser Billette erfolgt vom 28. Juni 
bis 10. Juli; dieselben werden jedoch zur Rück- 
fahrt nur bis und mit 12. Juli als gültig anerkannt. 

Den Schützengesellschaften von mindestens 16 
Mann oder dafür bezahlend, sofern sich die einzelnen 
Mitglieder in vorstehend bezeiehneter Weise als An- 
gehörige des schweizerischen Schützenvereins aus- 
weisen, werden auf Verlangen ausserdem Gesell - 
schaftsbillcttc mit gewöhnlicher Gültigkeitsdauer ab- 
gegeben. 

2. Die Mitglieder von Musikkorps , welche zur 
Mitwirkung als Festmusik engagiert sind, sowie die 
Mitglieder von Musikkorps, welche Schützenvereine 
an das Fest begleiten, wenn sie sich als solche 
durch eine vom Organisationskomitee ausgestellte 
Legitimationskartc ausweisen, erhalten während der 
Zeit vom 28. Juni bis to. Juli Billette einfacher 
Fahrt nach Luzern über die direkte Route (Route 
der direkten Billette), gültig zur Gratisrückfahrt 
bis und mit 12. Juli. 

3 . Für alle l-esthesucher wird eine Verlängerung 
der Gültigkeitsdauer der gewöhnlichen Retourbillette 
nach Luzern in der Weise gewährt, dass ohne be- 
sondere Legitimation des Inhabers die vom 28. Juni 
an gelösten Billette für die Rückfahrt bis uiid mit 
12. Juli benützt werden können. 

Den ausländischen Schützen und Schützenver- 
einen, welche dem schweizerischen Schützenverein 
nicht angehören, kann keine andere als die unter 
Ziffer 3 genannte Begünstigung gewährt werden, wobei 
cs die Meinung hat, dass dieselbe nur auf die ab 
den schweizerischen Uebergangsstationcn gelösten 
Billette Anwendung findet 

LITERARISCHES. 

Die Schützengesellschaft der Stadt Luzern 
hat in ihrem derzeitigen Präsidenten, Herrn" Alfred 
Gurdi in Luzern, der auch Präsident des Schiess- 
komitees für das Eidg. Schützenfest Ist, einen ge- 

* 


wandten Historiographen gefunden. Herr Gurdi hat 
in einem soeben erschienenen Bändchen ‘Die 
Schützengesellschaft der Stadt Ijtsem * mit grosser 
Sachkenntnis und Umsicht aus einem umfangreichen 
Aktenmaterial einen «Beitrag zur Geschichte des 
I-uzerner Schiesswesens* zu kompilieren verstanden, 
welcher nicht nur in Bezug auf das Waffenwesen, 
sondern im kulturgeschichtlichen Sinne überhaupt 
eine verdienstvolle Arbeit darstcllt. 

Das empfehlenswerte Bändchen ist mit einer 
ganzen Reihe guter Illustrationen geschmückt 

A. Schmi<i. 

Wer vorliegende Nummer innert 
4 Tagen nicht zuriieksendet , wird als 
Abonnent betrachtet. Nr. 2 erscheint Mitte 
Juni und wird ausser einer Musikkompo- 
sition und vielen Illustrationen noch 2 Kunst- 
beilagen enthalten. 

Mit Nr. 2 wird der Abonnementsbetrag 
per Nachnahme erhoben. 

Ai.lk Rechte vokhehalten. 


Hcrauhgcgcbcn und redigiert vorn Publikaimnakomitcc. 
Chcf-Rcdaktcur: DR. TH. VON UEBF.NAU. 


Verlag und Druck der Ituchdmckcrcicn : J. L. Buehcr »V Sohn 
(illustrierter Tcattcil und Expedition) , II. Keller (Annoncen), 
Haber & Cic, (Umschlag und Beilagen), J. Schill (Musiknotcn). 

Papier dw Textteilt ron der Papierfabrik llueiuloff t '«u»cSlagpapier 
von der Papierfabrik Ballthal, Kuuitdruckpapier der Beilagen von ). II. 
OberhaeBity in Hnriiau. 

Das Pubiikationskomitec empfiehlt ausser der 
Festzeitung folgende Fcstpublikationcn : 

Offizieller Festflihrer, enthaltend alle dem Fest- 
bcsuchcr nötigen Auskünfte , mit Situationsplan. 
Preis 30 Cts. 

Offizielle Ansichts-Postkarten: 5 Sujets mit far- 
bigen Details der Fcsthallc, 1 mit Schiessstand 
und Festmedaille, 4 mit Stadtansichten, 2 humo- 
ristische Schützenkarten. Preis per Stück 1 5 Cts. 

Die offiziellen Ansichtskarten tragen den Stempel de» Publi- 
kaliooskomitccs. 


I-e Comite de Publicity reconimande en outre 
les publications suivantes: 

Guide officiel de la fete (dcux edittons: fran^aise 
et allemande), contenant tous les renseigne- 
ments neccssaires au visiteur de la fete, avec 
plan de Situation. — Prix 30 Cts. 

Cartes postales illustrees officielles: 5 sujets con- 
tenant les dctails cn coulcurs de !a Grande Halle 
des Fctcs, r lc stand et la medaillc officielle, 
4 vues de ia ville, 2 humoristiques. — Prix 
15 cts. la carte. 

Les cartes po. Males officicllc» portent lc tirubre du Comite 
de Public it 6. 
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Hun auf, Du Uolk der Eidgenossen, 

Zum Wettstreit Deiner Wehr und Kraft; 
Cuzem hat licht sein Cor erschlossen, 
Euch gastlichen Willkomm geschafft. 

Auf treugeweihte Heimaterde 
Sühn Euch des festes heller Ruf, 

Zum Hochaltar, den Schöpfers „Werde" 
Kühn unserm teuem Cande schuf. 

Euch grüssel hoch im Sonnenglanze 
Der Alpen allurew'ge Pracht 
Im weiten Silberwunderkranze; 
frühsommerduff darüber lacht. 

Euch griisst der See, der heilig traute, 
Das Edelkleinod unsrer Schweiz, 

Wie nimmer eins das Auge schaute 
In solch unnennbar hehrem Reiz. 



Aus seiner fluten liefen Gründen 
Entrauscht der Jreiheit herrlich tied, 

BSrt Ihr der Helden Caten künden, 

Die Cat von Cell und Winkelried. 

Euch grösst die Stadl, die stolzbezinnle. 

Die mächtig ihre Schwingen hebt, 

Die altbewährte, festgesinnte, 

Die sich emporreckt jungbelebt. 

]a, jubelnd alle Herzen schlagen 
Entgegen Euch in Scbweizertreu', 

Dass alle uns beim festeslagen 
Ein Bruderband umschling' aufs neu'! 

Drum auf. Du Uolk der Eidgenossen, 

Stähl' neu im Wettstreit Deine Kraft; 

Cuzem hat liebt sein Cor erschlossen, 

Euch trauten Ciebwillkomm gesdtafftl 

Melchior Sc'ltUrmiinn. 
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TKLI/N A PFELNOHUWH. Studie von Pr. Fr. Htintatann (Fort».). 


Ein übergross geratener Apfel fällt auch hier 
auf. Gessler trägt Handschuhe. Teil ist mit jugend- 
lichem, flaumbärtig umrandeten Gesicht aufgefasst 
Mit Hinsicht auf den hier gezeichneten Hund sei 
darauf verwiesen, dass schon in der Radierung des 
Christoph Murer (Abb. 7) zwei bissige Hullen — 
vielleicht mit beabsichtigter Symbolik — in die Zeich- 
nung hineinkomponiert sind, wie denn seither dieses 
Motiv wiederholt — zum Teil mit einem Anflug 
trivialer und anzüglicher Komik — in der künst- 
lerischen Tclldarstcllung Verwendung gefunden hat. 

In der vertieften Perspektive «grösst* Teil 
wiederum mit dem Droh- und Schwörfinger, diesmal 
eine Heugabel auf dem Rücken tragend. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
schlagen uns auch die Akkorde der Tellverhcrr- 
lichung in lateinischem Dichterwort entgegen. Vor- 
übergehende Anklänge waren schon die auf Teil 
gestimmten Vcrstöne in Glareans «Panegyricon» und 
«Hevetiae dcscriptio* vom Jahre 1515 mit dem 
Kommentar des Luzerncr Humanisten Myconius , 
wobei in Hexametern und Prosalatcin des Meister- 
schützen gedacht wird, der mit dem «fliegenden 
Eisen» als ein «schweizerischer Brutus» das «Vater- 
land an der Tyrann ic gerächt.» Feiert das latei- 
nische Dichterwort im «Panegyricon» den zweiten 
Tellschuss als den «Ursprung unserer Macht» («nostri 
fons imperii»), so preist derselbe Humanist den 
Apfdschuss schlankweg als die «causam ortus nostri», 
als «den Grund unseres Aufblühens». 

Der humanistischen Klassikerfreundlichkeit ver- 
danken wir auch die zweite Tel/sckussinitia/e « 7 '» 
in vorliegender Studie. Sic ziert den Eingang des 
* 0 viäü Nasonts in [bin tarnten», in der bei Johannes 
Herwagen im Jahre 1550 erschienenen, von Micyllus 
kommentierten Basler Ausgabe. Der römische 
Sänger Ovid erblickt im Vogel Ibis die Verkörpe- 
rung der Feindschaft und der perfid und hinterlistig 
auflauernden Rachsucht. Ein solcher Feind drückt 
dem Verfolgten die Waffe, das Geschoss («tela») 
zur Selbsthilfe und Notwehr in die ungewohnten 
Hände («cogit inassuetas sumere tela rnanus»). 
Psychologisch ganz feinfühlig hat nun der Herausgeber 
des Ovid’schcn Ibis Gesanges dem Distichon die 
Tellschuss Initiale vorangestellt und dem persönlich 
zugespitzten Klaglicd des verfolgten römischen Sän- 
gers durch diese auf Gessler anspielende Parallele ein 
eigenartiges Relief verliehen. 


Nach dieser Ouvertüre darf uns nicht wundern, 
wenn nunmehr die humanistisch gestimmte Laute 
eines Dichters im Symfoniekonzert der Künste zur 
Tdlvcrhcrrlichung nachdrücklicher in einem langem 
Gesänge lateinischer Hexameter mitklingt. Der ge- 
krönte Engadincr Dichter Lemuius Mcrcator (ge- 
storben 1550), mit dem bürgerlichen Namen Lemm 
Margadant ist dieser begeisterte Säuger. In tiefer 
Herzensneigung hatte er sich der Schönheit der 
Antike crgcltcn: bald die glulfarbencn Töne ihrer 
erotischen Lyrik bewundernd, bald das geist- 
sprühende Zischeln des Witzes in altrömischer Satyre 
und Grammatik erlauschend. Aber sein Genius ver 
stand es auch, von den I-ockungcn fremdländischer 
Muse sich loszuwinden und am nationalen Jung- 
brunnen der eigenen Heldenheimat sich zu begeistern 
zum Frdheitsdrangc, zum Freiheitssange. Aus 
diesem Quell Ist sein Heldengedicht «Raeteis» ge- 
flossen; eine Epopöe, aus der die Flammen alt- 
schweizerischer Begeisterung lohen, so dass wir 
voller Stolz auf Lcmnius als auf einen schweizerischen 
Homer hinweisen dürfen. Muss uns da wundem, 
dass dieser Heldensänger auch für Teil und seinen 
Meisterschuss noch Töne in seiner Harfe übrig hatte? 
Da der Dichter nur den heimatlichen Kämpfen 
Bündcns um seine Unabhängigkeit das Lob singt, 
muss Teil allerdings warten, bis der Sänger beim 
Anstimmen der Siegeshymne — im achten Gesang 
des Heldengedichtes — Gelegenheit findet, den Tell- 
schüssen seine Bewunderung zu zollen. Aber auch 
da geschieht dies nur beiläufig und in abgebrochenen 
Klängen, welche uns die volle Kompositionsgabc 
des Dichters nur unzureichend ahnen lassen. Dessen- 
ungeachtet kann ich mir nicht versagen, sein Tellen- 
lob in freier eigener Übersetzung nach dem Vcrs- 
mass der lateinischen Urschrift hier wiederzugeben, 
um so mehr, als bisher noch keine Feder sich diese 
Mühe genommen. Der für sein rätisches Vaterland 
glühende Dichter singt: 

Lasset die Harfe de» Sänger» ihr liebliche» Loblied dem Tellen 

Singen, nur Ehre de» Mutigen, der sich geweigert m Milden 

Grus» und Verehrung /um Hut' de» Tyrannen hoch auf d er 

Stangen. 

Schreckliche* ward Dir erkoren rum Ziel de» Gc*chos*e», 

Gefangner ! 

Furien möchten verhüllen ihr Antlitz darob in Erbarmen. 

Singet drum, lxute, da» Lob hier dem Schtitacn, dem e» 

gelungen — . 

Höret und staunet — iu sduciKD vom Haupte de*, eigenen 

Kindes 
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Sicher Hen Apfel, wohin <le# Tyrannen Befehl ibn gesetzt. — 
Konntest Du'», Vater, nur? Doch allmächtig war Gcttlcrv 

Gebot! 

Sich dort den Knaben, gebunden am Baum, wie kecktich den 

Apfel 

Stola und erhobenen liauptc* er trilgt! Um! cs trifft die 

erprobte 

Waffe de# Tellen den Apfel und — heil ist der Knabe! 


TeuffUchc» Sinnen de* Vogtes! N'oeb will er den Teil nicht 

entlassen, 

Fragend ihn über das »weite verwahrte GcwliO»*; la*»t dann 

binden 

Schuldlos den Schützen. Doch dieser wird frei durch keck* 
lieben Sprung! l*nd nun 
Trifft er den Hechten in# Iler» t» blecken die Kelten 
der Knechtung! 




17. JAHRHUNDERT. 

als urteile ruier Richter voller Spannung und Be- 
wegung, unmittelbar an Teils Seite, dem Ausgange 
der Probe zu. Also nicht hoch zu Ross als Herr- 
scher und übermütiger Tyrann in einer Karrikatur 
der «Gerechtigkeit* und mit dem cynischcn Hohn- 
lächeln» das am Schmerze des Vaters sich weidet, 
wie wir ihm in Dichtung und Kunst vom 18. Jahr- 
hundert an bis zur Gegenwart begegnen werden 
um! zwar in nachweisbar steter Steigerung des ver- 
ruchten gehässigen Ausdruckes, der dann bei Disteli 
in einer Art Verzerrung einen fast stationären Höhe- 
punkt erreicht. Die spätem Zusätze des alten 
Tellenlledes und die dramatische Ausbildung durch 
Ruf haben ohne Zweifel in der künstlerischen Auf- 
fassung Gesders eine Verschärfung ein ge leitet, so 
namentlich durch das raffinierte Aussuchen des 
liebsten unter Teils Kindern, wie auch das Weg- 
holen desselben aus dem mütterlichen Schutzkreise 
u. a. 111. 

Auch das szveite TclUnlitd begibt sich schon 
auf den Boden einer verschärften Auffassung Die 
Urform dieses Volksliedes ist von der Forschung 
auf das 1 6. Jahrhundert zurückdatiert worden, seine 
uns erhaltene Form aber hat ihm um 1633 (1613?) 
der Urner Hieronymus MuJtcim geliehen. Ks mag 
interessieren, dass Muheim Pritschenmeister war. 
In dieser Eigenschaft hatte er bei den schon damals 
mit viel Pomp und Auflauf gefeierten Schützen festen 
die Stellung eines Scheibenzeigers, oder auch des 
beaufsichtigenden Polizeimannes mit dem Amte des 
Spassmachcrs und gelegentlichen Scherzdichters zu 
verbinden. Wie der Regent seinen Hofnarren, so 
wollten auch die damaligen Schlitzen bei den ge- 
selligen Zusammenkünften ihren berufsmässigen 
Spassmachcr haben, der in derb-grotesken Anspie- 
lungen und drolligen Einfällen zwischen die Schüsse 
hinein Lachsalven auslöste und mit seinen oft per- 
sönlich zugespitzten satyrischen Pfeilen vielleicht 
eben so oft das Herz traf — als der Standschütze 
das Schwarze der Scheibe. 1 -^s ist auch nicht zu 


clls erster Schuss ist, wie 
wir im bisherigen gesehen, 
von den frühesten Tcllzeich- 
nern schon als Hauptmoment 
der Teiltragik aufgefasst und 
in den Vordergrund ihrer 
Geschichte und weitem Ent- 
wicklung gestellt worden. 

Bei aller Convention der Gruppierung atmen 
die einzelnen Formen zuweilen den Geist eines 
mittelalterlichen Realismus, der an die Zeiten der 
gotischen Plastik erinnert. (Vergl. z. B Abb 2.) 
Dabei ruht über der Tragik des Apfelschusses die 
drückende Atmosphäre eines mittelalterlichen Gottes- 
gerichtes. Gessler ist der starrsinnig gestrenge 
Richter, der für die Übertretung des Autoritätsge- 
botes den Angeklagten zwingt, «Gott zu versuchen* 
um! zwar in einem über menschliches Fassen hinaus 
gehenden Schüsse, der zum Gelingen von allmäch- 
tiger Hand geleitet sein muss. Es scheint der 
ältesten Tellüberlieferung einigermassen als selbst- 
verständlich gegolten' zu haben, dass Teil durch 
die Verletzung des Gehorsams gegenüber der im 
Vogthut symbolisierten Autorität nun auch einer 
Prüfung und Strafe entgegengehe. Nach dem Chronik- 
Text Etterlins erklärt sich Teil auch zu allem gerne 
bereit, was Gcssler ihm als Sühne und Prüfung auf- 
crlegcn möge, nur den widernatürlich aufgedrängten 
Apfelschuss bittet er ihm zu erlassen. Für die stark 
mittelalterlich schillernde Auffassung ist es bezeich- 
nend, dass Gcssler, der im Bilde auch häufig noch 
einen Richterstab in der Hand hält, gerade auf dieser 
Prüfung besteht und cs somit dem allmächtigen 
Willen des höchsten Richters, oder gar bloss der 
natürlichen Treffkunst des Angeklagten selbst über- 
lasst, von der Strafe sich freizumachen; immerhin 
in der Voraussetzung, dass Teil sich nicht neuer- 
dings an der Autorität vergreife, was neue Sühne 
heischte. Gessler schaut denn auch auf fast allen 
Bildern des 16. Jahrhunderts in würdigem Ernste 
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verwundern, wenn unser Pritschenmeister vom Leber 
mass seines dichterischen Bornes etwas zur Verherr- 
lichung des Schützenvaters Teil aufwendete. In 
diesem Liede «Wilhelm bin ich der Telle», dessen 
erste Strophe dem Eingang dieser Studie vorange- 
stellt worden, singt Muheim: 

l>irtj Tellen »ollen wir loben, 

Seine Armbrust hatte Wert, 

I>a>$ er im Grimm und Toln-tt 
Der Herren sich erwehrt!» 

Gleich dem Textkern ist auch die Singweise 
dieses Tellen Volksliedes dem 16. Jahrhundert ent- 
lehnt. Und zwar hat, wie kochholz nachgewiesen, 
Muheim seinem Tellenlied einen Ton «Wilhclmus 
von Nassawe» zu Grunde gelegt, der aber nur halb 
wegs zum Rytmus der Tellenstrophc passt, wie bei* 
folgende. Textprobe mit Melodie erweist: 



ibtr.iphc 5 :) |)ci» Filu wollt’ ich nicht ch-ren, Den auf-p* • 

, t5;' Ich ballt Gott ttmb sein* Güt-te, Und spannet 

• ":> Anf Gott ttund all mein Hof-fen, Der lei - tet 



»leck - len Hut, Ver-drm-se den Zwinpherren, ln 
auf mitSebmerta, Vor Angst und Zwang mir blu-tetroein 
mn nrn Pfeil, Doch hat ich mein Kind troffen. Ich 



sei - nein Ic - her - imibl. Kr fasst ein Anschlag 

va • ter - li - che« Hertz. Heit pfeil kont ich wol 

hat für - war in eil Pen Bo - gen nie - der 



ei - tel, Das*, ich m(lvst&chic**cn gschwind. Ein A - pfel 
se - tzen, Bc - wah - ret war der Knab, Ich «choss ihm 
gspannen, Undtrof-fen an dem Ort, Den gott - Io*- 



von der Schei-tel, Mci’m aJ-ler-lieb «'»len Kind, 
un - ver - letz - ct, Vom Haupt den A - pffel ab. 
rn Tv - ran * nen, Zo rilchen boI - chen Mord. 


Philipp van Marnix hat um 1 568 dieses nieder- 
deutsche Kriegslied zu Ehren des Grafen Wilhelm 
von Uranien gedichtet und in Musik gesetzt. AL 
Muster der ältest bekannten Verherrlichung Teils 
und des Apfclschusses in der musikalischen Neigung 
des Volkes verdient dieses sogenannte «Geusenlied» 
mit dem unterstellten Texte von Muhcims Apfel- 
schuss-Strophen einmal vorgefuhrt zu werden, was 
zugleich die zum Teil gesangwidrige und den Ryt- 


mus störende Kinzwängung des Tellenliedes in die 
fremdländische Tonform verdeutlicht. Aus dieser 
unnatürlichen AUiancc erklärt sich auch Rochholz 
mit Recht die Tatsache, dass dieser Text des 
Tellenlicdes in der Schweiz nie ganz volkstümlich 
geworden, bis es denn in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts auch von der Urner Landsgememde 
fallen gelassen und damit dem Schicksal mäligen 
Vergessenwerdens preisgegeben ward. 

Wie die meisten Gaben poetischer Tcllvcrhcrr- 
lichung vor Schiller, dürfen wir auch dieses Tellcn- 
lied nicht so wohl mit der Gold wage ästhetischer 
Kritik, als vielmehr mit dem' M assstabe historischer 
und littcnirgcschichtlicher Teilkritik einscliätzen. 
Und hiebei mag immerhin interessieren, dass dieser 
Volkston des Tellenliedes trotz seiner ausländischen 
Intonierung doch Jahrhunderte lang nicht zur Ruhe 
gekommen, Im Gegenteil bei Zugrundelegung anderer 
Texte jcweilcn zu neuem Leben erstand, ln Muheims 
Fassung ist es noch zur Zeit des französischen Ein- 
falles um 1798 als mutstärkendes Kampfeslied in 
den Waldstätten und auch im Munde der Luzcmcr 
Jugend erklungen. Die Neigung des Volkes, diesem 
Ton iu Zeiten nationaler Bewegung und politischer 
Erregung parodistische oder streitbare satyrische 
Texte unterzulegcn, ist ein Beweis von der volks- 
tümlichen Zugkraft des Tones, weniger aber des 
Muheimtcxtes. 

So diente dies im Bauernkriege vom Jahre 
1653 als Agitationslied mit dem Textanfang : «Was 
wend wir aber singen ?» Ja iu derZeit des ersten 
Vilinergerkrieges 1656 trug es die parodistische 
Verkleidung: «Wilhelm war ich der Telle», nach 
Dr. Theodor von Licbcnaus im «Anzeiger für 
Schwcizergeschichte» 1880 niedergelegten Forschung 
wahrscheinlich von einem Schwyzer als Anspielung 
auf General P. Zweyer, als auf einen neuen, der 
katholischen, urschweiz crischen Politik feindlichen 
Landvogt verfasst- Ums Jahr 1712 beim zweiten 
Religionskriege klang cs als Stichellied der Lander 
gegen Luzern mit dem Texte: «Wilhelm, wo ist 
der Telle?», als Luzern sich dem Gefühle der Ur 
schweizer den Zürchern und Bernern gegenüber zu 
verträglich zeigte. Die Regenz in Luzern verbof 
denn auch das Schmählied. Luzern blieb im Gegen- 
liede : «Das entlarvte Teilgespenst», beginnend: 
• Seht, seht doch dort den Tellen» die Antwort 
nicht schuldig. 

Die hier in Rede stehende Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges sali die Muse auf lange nachwir- 
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kcndc Dauer von dem idealen Schöpfungsfcld der 
schönen Künste verscheucht. Vom einheimischen 
Kunsterzeugnis ist der poetische Hauch verflogen 
und lchrmässige prosaische Dürre zurückgeblieben. 
Nur was aus dem Auslande und zumal aus dem 
vom Kriegsunheil weniger berührten Frankreich oder 
England zuflicsst, zeigt das Gesicht einer lebenshei- 
tern, idealem und originellem Kunstauflie-sung. Dem 
Tcllmotiv in schweizerischer Kunstdarstcllung wird 
um diese Zeit durch die Kreuzung mit der inter- 


schöne Kunstwerke, darunter ein anmutiges weib- 
liches Standbild, das dem Zuschauer einen Apfel 
darzubieten schien. Der König, nichts Arges ahnend, 
greift darnach, bezahlt jedoch seine U n Vorsichtigkeit 
mit dem Leben. Denn die nämliche Statue hielt 
in der andern Hand einen Pfeil, der, sowie der 
König den Apfel nahm, ihm durchs Herz schoss, 
und ihn tötete. Durch eine innere künstliche 
Mechanik war der Apfel mit dem Pfeil so in Ver- 
bindung gebracht, dass durch Berührung des Apfels 



Abbildung ai 


nationalen Apfelschusssage und mit deren fremd- 
ländischen Auffassung neues Blut und Leben zuge- 
fuhrt. Wohl weniger ein bloss zufälliges Spiel der 
dichtenden Phantasie, als eher ein Beispiel der Be- 
einflussung von Sage und Kunst im Schosse des 
ausländischen Apfelschussmythus ist folgende mär- 
chenhaft umschleierte Episode, in der sich sym- 
bolische Züge der nordischen Tokosage abspicgeln. 
Ein König von Schottland mit Namen Chcmetus 
fand bei seiner Erholung im Garten neben den 
reichsten und seltsamsten Pflanzungen auch mancherlei 


der Pfeil abflog. So nach Räbers Hauskalcndcr, 
Luzern 1 886. 

Die vergleichende Sagengeschichte kennt unter 
anderm auch einen morgenländischen « Teil» und 
Apfelschuss. Die Befruchtung der Kunst durch den 
Sagcninhalt lässt sich sogar bis auf eine morgen- 
ländisch gefärbte künstlerische Teilauffassung ver- 
folgen. Hiebei kann man von einer als Lithographie 
in Paris herausgekommenen Zeichnung von Delorieux 
ganz absehen, welche uns Wilhelm Teil mit dem 
Turban auf dem bartlosen orientalisch markanten 
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Kopfe und in türkischer Bekleidung im Brustbilde, 
und mit einem langen vor die Brust gesteckten 
Pfeile zeigt und dazu die verfängliche Notiz setzt: 
«D'apres un Tableau peint en Allemagnc, au com- 
menccmcnt du 14« (I) sidcle.» 

Sodann berichtet Grimm in seiner Mythologie: 
«In einer Handschrift der Kasseler Bibliothek, eine 
Reise in die Türkei enthaltend, sah ich einen 
Schützen abgebildet, der nach einem Kinde zielt, 
auf dessen Kopf ein Apfel liegt». Die Frucht einer 
Kreuzung mit der morgenländischen Apfclschusssagc 
mag auch die Auffassung sein, welche uns auf dem hier 
unter Abbildung 2 t wiedergegebenun Hauptwerke 
des Charles Emanuel Bise t (1635 — 1685) begegnet 
Sein wirksam erdachtes Tellschussbild, dessen Ori- 
ginal in der Königlichen Gemälde-Galerie in Brüssel 
aufbewahrt wird, fuhrt die Apfelschusshandlung als 
ein dekoratives und symbolisches Mittel zum rein 
künstlerisch- praktischen Zwecke auf Der Auftrag 
geber, die Vorsteherschalt der alten Schützengilde 
zum heiligen Sebastian von Anvers, sollte in künst- 
lerisch wirksamer Langzeile und günstiger Perspek- 
tive aufgerollt werden. Dass diese Aufgabe vom 
Künstler in vorzüglicher Weise gelöst worden, zeigt 
die Gruppierung der Bruderschaft auf dem bis in 
die Einzelheiten fein und sorgfältig ausgcmalten 
Bilde. Vor der mit dem Gildenwappen gezierten 
Brustwehr steht Teil in morgcnländischer Tracht, 
mit dem Bogen bewehrt, den zweiten Pfeil hinter 
die Halskrause gesteckt. In dramatisch belebter 
Welse sind ihm Mitglieder der Bruderschaft als 
Ehrenwachen beigesellt. Ausser bei der Tcllfigur 
ist der Einfluss der ausscrschweizerischen Tellschuss 
Sage namentlich auch am Sohne dadurch erkennbar, 
dass er dem väterlichen Schützen den Rücken zu- 
kehrt, eine unserer eihheimischen Tradition ganz 
fremde Auffassung. 

Die reich entwickelte Architektur des Mittel- 
grundes ist in plastischem Schmucke mit Cartouchen 
durchsetzt, auf welchen lateinische Distichen über 
Freiheit und Liebe singen. Hoch oben auf der 
zinnenartigen Bailustrade — in unserer verkleinerten 
Wiedergabe leider nur schwer erkennbar — sicht 
Gessler als türkischer Sultan verkleidet inmitten 
einer Leibwache dem Apfclschusse zu. Am ausser - 
sten Rande der Zinne ist der Vogthut auf einer 
hohen Stange aufgepflanzt, während Gessler selbst 
die ausgesprochen morgcnländische Kopfbedeckung, 
den Turban trägt. Der landschaftliche Hintergrund 
mit seinem in Felsen und Schneebergen ausge 


sprochcnen schweizerischen Charakter vervollständigt 
noch den Eindruck, dass hier Motive der auf Nord 
und Süd verzweigten internationalen Apfelschuss- 
sage in originellster Mischung zusammcngebracht 
sind. 

In seiner Stemmatographie berichtet Baron 
F. van Zur leutben einlässlich über ein Tellschussbild, 
das er im Jahre 1775 in Paris im Besitze des 
Schweizer Obcrstlicutenant von Salis gesehen. Das 
Holztafelgemälde war im genannten Jahre schon 
reparaturbedürftig, zeigte aber ein frisches lebhaftes 
Kolorit. Zurlauben überschätzt das Alter aber, in- 
dem er das Gemälde «auf nahezu 300 Jahre» ( 1 ) 
datiert und in einer andern kurzen Notiz scheint es 
ihm «au rnoins du XV“ e siöclc* (!) zu sein. Auf 
dem 39 Figuren zählenden Bilde fiel Zurlauben 
vorerst auf, dass der Sohn Teils, dem die Hände 
auf den Rücken gebunden, seinem Vater den Rücken 
zeige und einem Felsen zugekehrt sei; also die- 
selbe auf Biscts Bild gesehene Stellung, die Zur- 
lauben als eine ihm «ganz ausserge wohnliche, noch 
nie auf einem Tellschussbilde gezeigte» aufstösst. 
In eingehender Beschreibung der Gruppierung lässt 
Zurlauben das Bild wieder erstehen: dem Vorder- 
gründe zu sitzt Gessler auf braunem Pferde. Schon 
hier ist ihm als Charakteristicum eine Adlernase 
gegeben. Sein Bart ist grau untermischt. Auf dem 
Kopfe sitzt ein grosser Hut mit einem in weissen, 
roten, gelben, grünen und schw r arzen Federn hcrab- 
wallenden Busch. Ein gelbes, mit cingestrcutcn 
rötlichen Blumen verziertes weites Überklcid sticht 
wirksam vom schwarzen Untergewand ab. Die 
Rechte stützt einen Kommandantenstab auf die 
Hüfte, die Linke hält die Zügel. Gcsslers gelb ge 
kleidete Beine stecken in schwarzen Stiefeln. 
Golden erglänzen Sporn und Steigbügel. Eine Es- 
korte von 24 Satelliten in verschiedenartiger Be- 
waffnung und zum Teil mit Panzern bekleidet, um- 
gibt Gessler. Ihm zu Füssen liegt eine grosse 
Dogge. Teil selbst ist bartlos, in der Vollkraft der 
Jahre, mit rötlichem Gesichtsteint und braunen 
kurzen Haaren gezeichnet. Er trägt ein grünes 
zerschnittenes Kleid. Im Göller steckt der zweite 
Pfeil. Die geröteten Augen sind, w r ie zum Zielen, 
auf den Sohn gerichtet, der linken Ecke des Bildes 
zu. Im Alter von 12 zu 14 Jahren gedacht, trägt 
der Sohn ein kurzes grünes Kleid, rote Strümpfe. 
Die Haare sind blond, die Augen frei, gleichwohl 
ist um die Stirne, ähnlich wie bei Bisct, eine drei- 
fach geschlungene Binde gelegt, deren Ende auf 
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den Rücken herabfallt Oer Apfel ist unverhältnis- 
mässig gross gezeichnet. 

Diese Beschreibung Zurlaubens gibt uns untrüg- 
liche Kriterien an die Hand, die deutlich darauf hin- 
weisen, dass das Gemälde erst im 17. Jahrhundert, 
vielleicht sogar an dessen Ucbergang zum 18. ent- 
standen ist. Der Zufall wollte, dass uns das Gc 
mäkle, wenn vielleicht nicht im Original, doch in 
einer ziemlich getreuen Nachbildung erhalten ge- 
blieben in dem irrtümlicherweise einem «Abel 
Aegeri* und dem 16. Jahrhundert zugeschriebenen 
Tellschuss- Tafelbilde t welches im Renaissance-Zimmer 
aus der «Rosenburg» im Schweizerischen Landes - 
tnuscum hängt. Ein genauer Vergleich dieses nicht 
signierten aus England eingekauften Bildes ergibt 
zum bessern Teile eine so auffällige Gebereinstim- 
mung mit dem von Zurlauben beschriebenen Ge- 
mälde, dass man versucht ist, die vereinzelten ab- 
weichenden Punkte der Komposition sich durch 
eine ziemlich willkürliche U eher mal ung des 1775 in 
Paris gesehenen Originals zu erklären, wenn man 
nicht an eine freie 
Nachzeichnung- der 
Gruppierung in etwas 
verändertem Land 
schaftsbilde denken 
will. Das stark nachgc- 
dunkcltc und in denPar- 
tien des Hintergrundes 
etwas mitgenommene 
Bild im SchweizerischenLandcsmuscum erschwert einen 
Vergleich mit dem landschaftlichen Teil der Schilde- 
rung Zurlaubens. Die Figurengruppc des Vorder- 
grundes mit dem Tellschuss aber stimmt in der 
Hauptsache in Komposition und Kinzcl Zeichnung 
und sogar fast vollständig in der Farbengebung 
überein. Der Höhenzug mit dem Urnersee im Hinter- 
gründe, sowie die Zwing- Uri sind auf beiden Bildern 
nachweisbar; auch die Zahl der gegen 40 in das 
Landschaftsbild eingezeichneten Figuren deckt sich 
mit der Angabe von Zurlauben, Die niederländisch- 
spanische Tracht weist auf das 17. Jahrhundert hin. 
Gcsslcr, Teil und sein Sohn sind den Angaben 
Zurlaubens entsprechend. Die Figur des auch hier 
den Rücken zukehrenden Sohnes ist im Alter von 
13 — 14 Jahren und in fast mädchenhafter Erschei- 
nung gedacht. Die 1 lutsccne ist gegen den Mittel 
grund gerückt und spielt sich vor einer Häuser- 
gruppe an der Strasse ab ; ein Zug von Saumpferden 
zieht soeben ein. 


In der künstlerischen Wiedergabe wie in den 
Beglcitvcrsen gleich nüchtern und daher für die 
lehrhafte Richtung der einheimischen Muse ungemein 
charakteristisch ist das Tafelgemälde mit dem Apfel - 
Schuss auf der Ijiserner Kaprflbrucke, dessen Wid- 
mungsaufschrift auf das Entstehungsjabr 1661 hin- 
weist. Die handwerksmäßig gedrechselten Verse 
lauten : 

Wilhelm Teil den hui nil ehret: 

Ihm der Vogl die Todt.*tralT xdiwrhrct, 

Wan» er oh on Apfel gM'hwind 
Al« der rrhcttel *ihic** dem Kind. 

Das Gemälde selbst trägt Züge an sich, die 
auf den Ucbergang der allen Auffassung des Apfcl- 
schusses zur neuzeitlichen deuten. So erscheint bei- 
spielsweise Gessler zu Pferde. 

Also auch da, wo der Blick auf die Verherr- 
lichung des Apfelschusses durch den Zeichenstift 
oder Pinsel der einheimischen Künstlcrhand fallt, 
darf er nicht erquickend ausruhen. Am ehesten 
noch auf einer Vignettenradierung des Zürcher Malers 
Conrad Meyer (1618 — 1689), die den Apfelschuss 
ganz im Zcitcharakter 
dreißigjährigen 
Krieges mit seinen bc 
kannten Kriegcrgcstal 
teil zur Darstellung 
bringt (Abb. 22). Auf 
der FigurTells ist noch 
immer die Nachwir- 
kung der Murerschen 
Stilisierung erkennbar. Auch hier ist Gessler schon 
zu Ross in die Komposition eingeführt. 

Dem Stile nach eine unmittelbare Fortsetzung 
des uns nun hinlänglich bekannten Apfelschusa- 
Typus des 1 6. Jahrhunderts sind die ältesten Fresken 
der Teilskafielle am I ’ieru •aldstäUersfe % die aus der 
zweiten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts, oder aus dessen 
Ucbergang zum 18. Jahrhundert stammend, m wieder- 
holter Uebcrmalung die Wände des National heiligtums 
am See zierten, bis sie durch die Stückelbcrgschen 
Freskenkompositionen überholt mul ersetzt worden. 
Den letztgenannten geschieht gewiss kein Eintrag, 
wenn hier — zum ersten Male meines Wissens — 
die alten vergessenen Fresken im reproduzierten 
Bilde (vergleiche Abbildung 23 und 25) wieder ans 
licht gezogen werden. Haben sic ja nahezu drei 
Jahrhunderte lang die Apfelschusserinnerung an jener 
denkwürdigen Stätte nach dem besten Können der 
Zeit zum Ausdrucke gebracht, was eine solche 
dankbare Auffrischung ihres Gedächtnisses hei der 
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Nachwelt gewiss allein schon rechtfertigt ! Uebrigens 
haben sie bereits durch Rahns Abhandlung : « Die 
Tellskapellen am Vierwaldstättersee und ihre Wand- 
gemälde* um die Zeit ihres Abbruches einen vor- 
züglich geschriebenen Nachruf erhalten. Darin 
werden die beiden Apfelschuss Fresken zu den besten 
des ganzen Cydus gezählt und ihre Farbenwirkung 
mit folgenden Worten charakterisiert: «Die Aus- 
führung mit vorwiegend hellen und gebrochenen 
Farben ist frisch und gewandt. Mit Vorliebe ver- 
wandte der Künstler ein bräunliches, etwas ins 


dieselben, wenn auch nur in einfachen Umrisscopien 
dem Gedächtnis der Nachwelt zu retten*, nunmehr 
durch unsere Autotypie- Wiedergabe erfüllt worden. 
Ist ihr Anspruch auf Kunstwert auch kein besonders 
grosser, so zieht doch der I (auch der naiven Pietät, 
der über diese Apfelschusskomposition gelagert ist, 
uns inmitten der fremdländischen Tcllauffassung des 
17. und 18. Jahrhunderts nur um so heimeliger und 
wohltuender an. Der Maler dieses Freskcncyclus, 
Carl Lortns Füntitur , der seinen Namen dem am 
spätesten vollendeten Rütlischwurbilde mit dem 
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Violette stechendes* Rot, dann Violett, Gelb mit 
rötlichen Schatten und ein ins Graue gebrochenes 
[ Blau. Die nackten Teile gehen meist ins Gelbliche 

über. Der Himmel ist graublau, in der Ferne rot 
und gelb verlaufend, mit balligen, weiss aufgesetzten 
Wolken belebt.* 

Rahns Beschreibung ermöglicht es, dass vor 
unserm Auge auch jetzt wieder die im Jahre 1897 
abgetragenen Freskenbilder in ihrer Farbenwirkung 
aufleben, nachdem dessen bei Entfernung der Wand- 
gemälde geäusserter Wunsch, «es möchte gelingen, 


Jahresdatum 1719 beigesetzt, hat cs verstanden, in 
frischer Farbentechnik die Tellgeschichtc volkstüm- 
lich vorzutragen und mit der altererbten Auffassung 
des 16. Jahrhunderts in Fühlung zu bleiben, ohne 
dabei allzu nüchtern und prosaisch zu sein. An- 
derseits wagt sich seine Dramatik nicht so weit vor, 
dass ihr etwa die Natürlichkeit zum Opfer fallt. 
Eine Ouvertüre zu den beiden vorliegenden Apfel- 
schuss Fresken hat Püntincr in jenem Bilde ge- 
schallen, auf dem der ungehorsame Teil gesenkten 
Blickes vor den erzürnten Vogt tritt. 

(Fom. folgt) 
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NcbeLraeer vom Pilatus. ( l'h^ogra^Mn rm U. du tmeAm.) 

** An Anastasius 0rün. «* 



„Sehl auf das Cand hernieder, von hoher fllptnwand, 
Da liegfs gleich einem Huthe. geschrieben von Bottes Band“, 
So klang's aus Deinem munde ntil zauberhafter macht 
Und wie begeistert sangst du des Schweizerlandes Pracht. 

Doch was am höchsten preiset dein herrlicher Gesang 
Und lind't in unsem Herzen den tiefsten Ufiederklang, 

£s sind nicht Berg' und Ströme, auch nicht die grüne Ilur, 
Ist einzig und alleine die Schweizerfreiheit nur. 

Ufer möchte da nicht singen, beseelt von hoher Cust, 

6s strömen Dankeslieder aus hochgeschwellter Brust, 

Uler je ins Cand der Cellen nur einen friss gesetzt, 

Hat Bug' und Herz ohn' Ende erquicket und ergötzt. 


So ist es dir gegangen, als du von unsern Höhn 
Das freie Cand gesehen, $0 lieblich morgenschön. 

Im Cawinendomter, am schäumenden Wasserfall 
Begeistrungsvoll du hörtest der Freiheit Jubelschall. 

Da riefst du freiheitsglühend ein kräftig fTlanneswon, 

Es klingt im Schweizerlande drum tausendstimmig fort: 
„(Dir schwören, in Cod und Ceben zu stehen kühn und treu. 
Wir schwören, in Cod und Ceben zu bleiben stark und frei!“ 

Ein dreifach Hoch dem Dichter, der diese Ulorte sprach, 
Und mit des Geistes Ulaffen so manche Canze brach 
Im heil'gen Kampf der Sreibeil, mit unerstbrodt'nem mul, 
Uor einem solchen Grafen, ziehn Schweizer wir den fiul. 


Du wusstest hoch zu schätzen des Schweizerlandes Preis. 

Bis warmer freund der freiheit, du edler Sängergreis. 

Gleichwie ein Sohn der Berge liebst Du das freie Cand, 

Ich drück' mit bestem Danke dir ehrfurchtsvoll die Hand. 

Herrn inc Jucker. 


MUSIQUE NATIONALE SUISSE. 


Y a-t-il unc musique nationale suisse? Telle 
cst la question sur laquelle nous voudrions projeter 
quclquc lumicre. Qu’il y ait des musiciens suisscs, 
c’est lä un point desormais acquis- Depuis quelques 
annecs leur nombre s'est meme passable ment accm 
ct l’attention publique sc portc de plus cn plus sur 
Pactivitc de notre jeune ecole musicale. Une Associa- 
tion des musiciens suisscs vient de se fonder et compte 
act viel lerne nt une centaine de membres. Pour scs 
debuts, eile a Trappe un grand coup : eile a donne ä 


Zürich, Ies30juin, l"et 2 juillet 1900, trois jours 
de fete consacres exelusivement ä la musique suisse. 
Ces concerts, la critique l'a rcconnu, ont revele de 
vcritablcs talcuts — les journaux graves de Petran- 
ger en ont rendu compte et ä cette occasion le nom 
de «musique suisse* a etc frequemment prononce. 

Mais si nous avons des musiciens nationaux, 
s'cn suit-il que nous ayons unc musique nationale? 
I.a chose est tout au moins discutable. Voyons, 
si en exaininant de pres lc programmc des fetes 
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de Zürich, nous apprendrons ce que nous voulons 
savoir. 

Ce programme frappait surtout par l'extremc 
diversite des tendanccs, des styles et des influences 
qu’il revelait. Dire que dans l'cnscmblc ces fetes 
ont etc une manifcstation d’art national scrait faire 
preuve d'une certaine mauvaise foi. D'autre part, 
il a etc facile de discerner en plusieurs des ceuvres 
executees de veritablcs tcndanccs nationales. I-a 
Cahenfeier, d’Otto Barblan, est sans contcstc une 
ccuvre suissc, non sculemcnt par le sujet, par le 
poeme, mais aussi par Pinspiration de sa musique. 
Lc thimc principal de l’admirable BöckUnsympkonit, 
de Hans Huber, a un parfum alpcstrc non equivoque. 
C'est, au fond, un «yodcl* introduit dans lc grand 
art par un maitre. Bien suissc aussi P Idylle de 
C. Munzinger; bien suisse encore, et meine suissc 
romand, lc fragment intitulc Moisson , de Jacques 
Daleroge. 

Dans bcaucoup d’ceuvres l’element national se 
trouve allie ä des elements de provcnance ctrangere. 
On devine qu’il a souvent peine ä se degager, ä 
s’affirmer. Dans d’autrcs, l’influencc etrangere 
triomphe, sinon de la personnalite, du moins du 
Sentiment national, qui est simplement absent. 

On peut donc tirer des letes de Zürich cette 
conclusion, que si nous avons cn Suisse une pro- 
duction musicale dont nous pouvons faire etat sans 
etre taxes de presomption, cette production ne possfcde 
toutefois, jusqu’id qu’a l’etat en quelque sortc em 
bryonnaire, les caracteres d’une musique nationale. 

A quelles causes attribucr parcil etat de choses ? 
Les Suisscs sont-ils moins doues que leurs voisins 
au point de vue inusical? Lc sentiment national 
lcur fcrait-Ü defaut? Sont-ils absolument prives 
de musique populaire autochtone ? C’est en etu- 
diant les causes du mal que nous apprendrons si 
celui-ci est sans rem£de ou s’il y a lieu d’espcrcr 
un changement dans l’avenir. 

Tout d'abord notons chcz nous certaines cir- 
constances defavorables ä l’existcnce d’unc musique 
nationale, commc l’absence d'unite de race et de 
langue. L’absence de cette demiire unite est un 
obstacle sericux a l’etablissement d’une musique 
vocale que puisse rcvCndiqucr la nation toutc en- 
tiere. Cependant le sentiment national est tres vif 
chez nous, parce qu’il est le rbsultat d’une longuc 
unite politique, cimcntce par d’hcroiques lüttes en 
commun et rendue plus reelle, plus tangiblc par 
l’unite geographique. Mais nous fumes longtemps 


une nation cssenticllcmcnt agricolc et gucrricrc, ct 
l’art a besoin de trouver dans de grandes villes 
un point d appui, un public capable de l’apprccier 
et de l’entretenir. 

L’essor de nos villes est de date reccnte. 
Jusque vers le milieu du XIX** siede, notre vie ur- 
baine a etc plutot modeste au point de vue artis- 
tique. Zürich, pour citer un exemple, n’avait ä 
l’epoque oü Wagner y scjourna qu’un orchcstre tres peu 
nombreux, d’unc insuffisance notoire. Les concerts 
etaient rares et leur repertoire peu varie. Le theätre 
vivotait asscz mediocrcment. 

Dans toutc la Suisse, les progres de la niusiquc 
ont suivi pas ä pas l’extcnsion de la vie urbaine,* 
ct ccttc extension a eile- meine ete la consequencc 
de developpcment de notre industrie ct de notre 
commerce. Meine ä l’heure qu’il est nous n’avons 
encore que peu de villes capablcs d’cntrctcnir un 
theatre lyrique et un grand orchestre, ces deux 
facteurs indispensables de toutc vie musicale moderne. 
Nos ecolcs de musique sont en grand progres, gräce 
aux eflforts de l'initiative privee, mais combien de 
villes suisscs y a-t-il qui posstdent un enseignement 
musical süffisant pour les rendre independantes de 
l etranger ? 

La dependance de l’etranger, voilä l'explication 
de notre etat d'inferiorite- Ben da nt longtemps la 
Suisse, demeuree peuple berger, de meeurs simples 
parce que pauvre, n’a pas cu le moyen d’cntre- 
tenir une musique nationale. Lorsqu’un de ses 
enfants s’est trouve bien douc pour la musique, il 
n’a cu d autres rcssources que de s'expatrier. 

L’histoire etablit pourtant que nous ne sommes 
en rien infcricurs aux nations qui nous entourent au 
point de vue intellectuel. Longuc est la liste de 
savants ct de grands hommes que nous avons 
donnes ä l’humanite. Pourquoi u’excellerions nous 
pas aussi dans la musique? Et lorsque notre pays 
fournira a nos artistes un milieu reflecteur et des 
ressources süffisantes, pourquoi notre art nc devien- 
drait-il pas national ? N’avons- nous pas dejä une 
peinture suissc ? Sans parier de notre plciade de 
paysagistes, il est un nom qui incarne mieux 
qu’aucun autre la pensee nationale cn peinture : 
Charles Hodler. Peut-il y avoir quelqu’equivoque 
sur la nationalitc de cct art lä ? 

En y regardant de plus pres nous reconnaitrons 
chez nous plusieurs conditions eminemment favorables 
ä l'eclosion d’une musique nationale. Jai deja 
mentionne l’unite geographique. Notre population 
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cst composee de plusicurs raccs groupees et serrees 
autour du mnssif central des Alpes. La nature 
alpestre domine chez nous au point de donner le 
ton au pays tout entier. Cettc unite geographique 
est peut-etre plus significative au point de vue du 
sentimeut national et du caractcre de Tart que 
Turnte ethnique. Dans un pays habite par une seule 
racc, mais partagc en districts montagneux et en 
terres basses, les gens de la montagne chantcnt 
autrement que les gens de la plainc. Bien que 
divises par la langue, nos montagnards ont partout 
une niusique populairc analoguc. C’est dans cette 
musique populairc alpestre qu’il faut donc cherchcr 
le trait d'union musical entre la Snisse romande et 
la Suissc allemande. 

Mais ce qui me donne avant tout confiance dans 
Tavcnir d’une musique nationale suisse, c’cst la 
richesse de notre histoire et de notre legende. Les 
lüttes ct les souffrances en commun unissent les 
hommes plus etroitement que les liens du sang. 
C’est pour cela qu'en depit de nos differcnccs de 
race et meme de languc nous pouvons offrir au 
monde 1c spectacle d’une unite parfaite ct d’un 
patriotisme ardent. Si lc patrimoine ne fait pas la 
famillc, il lui donne tout au moins lc sentiment de 
la cohesion, de la solidaritc. Notre patrimoine 
historique cst d’une richesse incomparablc. La bcaute 
de nos chroniques cn rend l’etude, pour nos enfants, 
aussi attachantc qu’un jeu. Les tout petits meme 
se passionnent pour cc poeme epique. Commcnt 
n’cxciterait-il pas Tenthousiasme des artistes, ces 
grands enfants ? Pourquoi n’inspirerait il pas nos 
compositeurs, nos poetes, nos dramaturges! 

Cc qui prec6dc nous indique la direction dans 
laquellc il nous faut chercher un genre de compo- 
sition adapte «t notre peuple, a nos moeurs. Ce 
genre, qui a produit dejä des ceuvres de valeur, 
est le Festspiel . C’est un genre complexe, qui 
admet une grandc variete de moyens d'exprcssion. 
Autour du fait historique traitc ä grands traits Sous 
forme dramatique, il reunit de la declamation, du 
chant, de la musique instrumentale, des danscs. Nul 
genre nc convcnait mieux ä la patrie des Lands- 
gemeinde. C’est unc forme rudimentaire et fortc- 
ment populairc de Tart dramatique, qui doit se 
rapprocher beaucoup, au moins par son esprit, du 
theatre du Moyen Age. Elle est nationale par les 
sujets traites, par les personnages mis en scenc, par 
les sentiments exprimes, par le fait aussi que les 
executants sont en general des amateurs pour la 


plupart. Elle pretc plus que toute autre ä la com- 
position de musique nationale. Les chants ct les 
danscs populaires y trouvent tout naturcllemcnt 
place. 

En 1896, le Poeme alpestre de Jaques 
Daleroge a fait entrer lc genre «Festspiel» dans 
une phase nouvelle. Jusqu’alors ce genre de spec- 
tacle ctait reste confinc au plein air. Ecrit pour 
etre execute dans un local couvert et sur une sc&nc 
fermee, lc Poeme alpestre a permis au musicicn un 
traitement plus minutieux de Torchestre et du 
chant Pourtant ce ne fut lä qu’une partition de 
circonstancc, comme tous les Festspiels anterieurs 
et cette remarque m’amene ä signaler le principal 
inconvcnicnt du Festspiel qui est precisemcnt 
d’etre ephemere. Ecrites en vue d’une occasion 
speciale ct d une cxccution solennellc, mais sans 
lendemain, ces partitions ne suftisent pas ä con- 
stituer un fond artistique permanent. Lc composi- 
teur de Festpiels bätit sur le sable. Nous n’aurons 
de repertoirc dramatique national veritable que 
lorsque nos musiciens auront reussi ä s'installcr au 
theatre, et apres avoir prouve leur maitrise en des 
ouvrages de circonstancc, ä faire ceuvre qui dure. 

Le Festspiel doit-il donc disparaitre? Point. 
De meme que nos petits cantons conservcnt pieuse- 
ment leurs habitudes de democratie direetc et con- 
tinuent ä clirc leur gouvemement a mains levees 
sur la place publique. C'est bon que nous conscr- 
vions un genre d’art parfaitement en Harmonie avec 
les meeurs partorales d’une grandc partie de nos 
popul atio ns. Maisäcotc dcsrepresentationshlstoriqucs 
a ciel ouvert, il y a place pour un theatre national. 

Tant que la population rurale formait la grandc 
majorite du peuple suissc, le Festspiel suffisait. 
Nous avons aujourd’hui a cöte de cette population 
le peuple de nos villes, dejä nombreux, et dont 
l'importance tend ä augmenter sans cessc. II est 
naturel que cc fait nouveau ait sa rcpcrcussion dans 
Tart national et que de nouvelles formes artistiques 
marquent cette nouvelle phase de notre evolution. 

Sommcs-nous des maintenant mürs pour un 
theatre lyrique national ? Ccla dependra sans doute 
beaucoup de ce que sera ce theatre. L’expericnce 
vaudrait d’etre tcntec, scmble-t-il. Aussi est-cc avec 
plaisir que j'ai appris l’intention de G. Doret d'eerire 
un Teil. Puissc ect effort etre couronnc de succes. 
Il serait d’un bon augure de voir le theatre national 
suissc debuter saus les auspices de cet episode 
saillant de nos heroiques legendes. 
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M. Dorct n'est pas le seul musicicn suisse 
animc d’excellentes intcntions et dcsireux de contri- 
bucr a Ui nationalisation de notre musique. Li 
plupart de ses collegues ne demandcnt qu a enrichir 
notre patrimoinc artistique, ct la tendance panni les 
artistes suisses ä s’affranchir de la tutclle etrangere 
s’affirmc de plus cn plus. 

Tout le mondc connait les Chansons ro~ 
Mondes de Jacques Daleroge. Ces delicicux petits 
tableaux musicaux de notre vic nationale constituent 
ä eux sculs un repertoire romand d’une haute valeur 
artistique. L'auteur a cree un genre a part qui jus- 
qu’ici n’a pas trouve d'imitateurs Lc succös des 
Chansons romandes est pour les musiciens suisses 
un encouragement precieux. Mais les musiciens 
ne sont pas seuls en cause . Le public a des 
devoirs vis-ä-vls de Part national ; les pouvoirs publics 
en ont aussi. En cc qui concerne le public, on peut 
afTirmcr que nos musiciens ccriront pour lui sans 
qu’il ftoit besoin de les y pousser, des qu’ils sen- 
tiront la nation suisse disposcc ä les entendre avec 
bienvcillance et ä leur savoir gre de leurs etTorts. 
I-a responsabilitc des pouvoirs publics n’est pas 
moins grande. 

Si la peinture nationale a precedc de loin la 
musique, c'est qu’ellc a trouve de l'appui et de 
l’cncouragcmcnt cn haut lieu. Le gouvemement 
pourrait beaucoup pour encourager la proiluction 


musicale suisse. Les musicieas suisses desirent tout 
naturellcmcnt voir s’ameliorcr pour eux les conditions 
materielles de l’existence. Ils aimeraient voir leurs 
droits d'autcurs mieux proteges. moins exposes aux 
contcstations et aux tracasseries, afin de vivre honnctc- 
ment du produit de leur labeur. 

Ils seraient ensuitc reconnaissants ä l’Etat de 
s'interesscr ilavantage a renseignement superieur 
de la musique ct ä Teducation des jeunes musiciens 
suisses cxccptionnellement doues. 

I.c röle d’un gouvemement atni des arts va 
encore plus loin. II consiste ä aider 1 artiste ä 
trouver des deboüches, ä lui farilitcr l'execution 
publique et l’cdition de ses ceuvres. 

II y aurait enfin lieu de subventionncr les theätres 
disposes a monter des ouvrages d’auteurs suisses, 
d’assurcr a l’occasion l’execution solcnnclle d’ceuvres 
couronnees dans des concours de composition. 

La jeiuic Association des musiciens suisses 
s’cst donne pour täche de faire aboutir ces divers 
desiderata. Si eile trouve aupres du public les 
sympathics et l’appui dont eile a besoin, notre pays 
n'aura bientöt plus rien a envier aux autres peuples, 
et sans et re prophctc, on peut esperer pour le 
vingtieme sieclc une musique suisse qui sera le 
digne pendant de la peinture d’un Modler et de la 
sculpture d’un Nicderliäusem. 

Gcncrc. Edouard Combt. 




Quelques pensöes. 

I.A premiere qualite d’un homme politique, 
c'est la bonnc humeur. 

db 

La toierance religieuse est l’expression la plus 
haute ct la supreme loi de nos democraties mo 
dernes, cotnme eile est le dernier mot d’unc saiuc 
Philosophie politique. 

ab 

L’orateur de race a le droit detre long ct de 
prendre du champ, qunnd U sujet en vaut la peine . 
D’autant plus qu'il n’est pas d’emblee en possession 
de tous scs moyens ct qu’il n’est pas agite, des le 
debut de son discours, par le « demon de l’eloqucnce. * 
L’orateur qui sc perd dans les details, les bavar- 
dages et les racontars, negligc les gcneralisations 


puissantes ct les grandes syntheses, et, pour tout dirc 
d’un mot, inanquc de souflle, eut il de l’csprit comme 
feu Mr. de V’oltaire, ne sera jamais qu’un raseur. 

db 

Le patriotismc n’est la vertu jwr excellence 
que s’il cSt comme impregne de large huinanitc. 
Le nationalisme est au veritablc patriotismc ce que 
la demagogic est a la democratio. Ricn de plus 
qu’unc miserable caricature. 

ab 

Une armee de milices, faisant corps avcc la 
nation, et crece uniquement en vue de la defense 
du sol sacre de la patrie, a droit ä l'amour, ä la 
sollicitude ct au respcct de tous les bons citoyens. 

ab 

La violence est le Courage des ctres faibles. 

Ncudu'nd, NüÜI 1900. Jcauhcury, cunxcillcr national. 
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MILITÄRTYPEN. 

(Iwn ff. P. n iftanJ.) 


x. Instruktionsaspirant. 



I lat tu* Deutschland tadellos gebaute Hosen und fiudale 
Manieren tuiigcbiarht. Kr legt indes*» diese Attribute infolge 
mangelnden Vmiämlni*«» »eiten# «.einer Umgebung bald ab 
und (siehe bei Ihstntktor II. Klasse). 

2. Infantcrie-Hauptmann und Sekundarlehrer. 



Verbindet militärisches Auftreten mit leichter Eleganz. Mat 
schon 5 Truppcnzu*ammcn/ügc über sich ergehen lassen, wobei 
er trotz seiner militärischen Ucbcrlcgcnlicit zweimal in Gefangen« 
schaff geriet. 



Im mit l.cih und Seele dem Soldatcnwesen zugetan. Tragt 
den ermüdeten Wehrmannem die schweren Tornister und sicht 
infolge der ctienso ungewohnten Anstrengung als ungewohn* 
liehen l'niform wie ein stark überheizter Dampfst hiflskapiun au*. 


4. Lieutenant de Cavalerie. Guides. Geneve. 



Der l,öwc aller Ofliricrsbällc und Nährvater der Uniformen* 
Schneider. 
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EIN WINTERSCHIESSEN AUF DEM PILATUS. 


Am 8. Dezember, dem Feste Mariä Empfäng- 
nis, veranstaltet die Schuf zeugt Seilschaft der Stadt 
hisern jedes Jahr einen Ausmarsch mit Schiess- 
übung. 



P0aln4Mtt 

(f%*. ton U. GuttnoSn.) 

Anno 1894 lautete das Programm: «Aemsigen- 
Mattalp mit fcldmässigem Schiessen und Selbstver- 
pflegung.» 

Die ausserordentlich milde Witterung jenes 
Spätherbstes 
erlaubte der 
Direktion der 
Hiatus-Bahn , 
trotz der für 
cincBergfahrt 
etwas unge- 
wohnten Jah 
reszeit , den 
Schützen ei- 
nen Kxtrazug 
zurVerfugung 
zu stellen. 

Sechs- 
undzwanzig 
Mann trafen 
mit dem er 
sten Brünig- 
zuge von 

Luzern in Alpnachstadein und alsbald ging’s in rcgel 
massigem Tempo den steilen Berg hinan. See und 
Land bedeckte eine düstere Nebelschicht, sie war auf 
der Aemsigcn-Alp (1300 m), wo unter solchen Um- 
ständen gewöhnlich Sonnenschein herrscht , nicht 


lichter und langsam dämmerte uns die Einsicht, dass 
es heute mit der Aussicht nicht viel sein würde. 

In der Tat — im sonst so idyllischen Talkessel 
der Mattalp sturmdicker Nebel — dazu ein «kühler 
Wind», zum Schiessen und Lagcrlcben so wenig 
einladend als möglich! 

Ein kurzer Ratschlag. «Höher hinauf,» heisst 
es und von neuem fangt das Züglein an zu pusten 
und zu pfauchen und zu rasseln und zu rauchen. 

Um halb 10 Uhr stehen wir auf der Plattform 
von Pilatus Kulm, und gerade exakt so hoch reicht 
heute auch das Nebelmccr, das um die Gipfel des 
Pilatus brandet. 

— Acht Grad zeigt das Thermometer, das erklärt 
das prickelnde Gefühl, das unsere Finger- und Na- 
senspitzen beschleicht. Alle Augenblicke löst ein 
scharfer Südwest einen Ncbclballen aus dem bro- 
delnden Kessel und jagt ihn, alles einhüllcnd, über 
die Terrasse des «Bellevue» durch die Felslücke 
zwischen Oberhaupt und Esel, gegen die Leuchten- 
stadt hinunter. 

In den Zwischenpausen aber lacht herrliche 
Sonne aus dem tiefblauen Himmel und der Hotel- 
wächter spen 
det guten 
Trost: «Es 

wird schon 
besser wer- 
den!» Allein 
der Prophet 
findet nur hal 
ben Glauben. 
Wer weiss, 
ob’s nicht 
noch schlim- 
mer kommt, 
d'rum schnell 
einen lichten 
Moment be- 
nützt, die 
Scheiben am 
Fclsgrat des 

Oberhauptes postiert, die Schützen auf der Terrasse, 
die Zeiger Deckung im Chriesiloch, Distanz 250 m 
und Feuern! 

Aber o weh! Kaum ist der letzte Schuss ver- 
kracht, da zieht auch schon wieder ein Nebelschleier 



Pilatus im Winter 
t<M U. Gttrrfkm.) 
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heran und verhüllt mit falsch angebrachtem Wohl- 
wollen der Zeiger unbarmherzig Walten! 

Inzwischen aber hat Hans Schillig, der wackere 
Schützcnmcistcr, die Umgebung recognosciert ; er 
bringt frohe Kunde: «Auf dem Esel ist's glanzvoll 
hell!» Hinauf drum auf die vielberühmte Kuppe, 
2123 m über Meer. Wirklich reckt siegerade etwa 
50 m aus dem weissen Ncbelmeer empor und bietet 
seltsamen Ausblick. 

Nach Norden endlos wallendes Nebclmcer, Rigi, 
Mythen, Buochserhorn, sic alle stecken unter einer 
Decke, dahinter aber und weiter östlich ragen Säntis, 
Glämisch und Tödi mit blendend weissen Gewän- 
dern in den sonnigen A et her und im Süden steht die 
ganze Oberländer Kette in prächtiger Parade! 

«V 2*V' »V *V *V * 


«300 Meter, 5 Schüsse, Feuern!» ertönt das 
Kommando. Und ohne weitere Schwierigkeit wird 
unter den Augen der eisgepanzerten Grössen unseres 
lieben Schwcizcrlandcs die Uebung zu Ende geführt. 

Bald darauf sind die Schützen im heimeligen 
Saale des alten Hotel Bellevue besammelt; was der 
Rucksack beut, was Wächter Huber präpariert und 
was der kühle Keller spendet, wird vereint zu fröh- 
lich leckerem Schützen mahl. 

Um 4 Uhr wird die Rückfahrt angetreten und 
kaum in AIpnachstad gelandet, da fangen die ersten 
Schneeflocken zu fliegen und zu fallen an. 

Atfnackstad, den 29. Dezember 1900. 

R Winkler. 

-v *v »v »v »v *v ^V' 


Unsere Kunstbeilage. 

Die Studie, welche dieser Nummer der Fest- 
zeitung beigelegt ist, wurde vom Künstler für das 
Bild «Poesie und Prosa» gemalt, welches auf der 
Weltausstellung in Antwerpen 1 894 mit der goldenen 
Medaille ausgezeichnet wurde und in Privatbcsitz 
in Antwerpen überging. Unsere Beilage nennt sich 
bescheiden Studie, ist aber ein fertig ausgeluhrtes 
Bild, das für sich selbst spricht und zur Erklärung 
nicht vieler Worte bedarf. Auf der Bank des ver- 
schneiten Parks verzehrt ein armer Arbeiter sein 
karges Mittagsmahl, das ihm sein Kind gebracht. 
Ein Bild, das man in P'abrikstädten Norddeutsch 
lands sehr oft sieht; nicht überall gibt es Wärme- 
stuben, in denen der Arbeiter zur Ruhe und Essens- 
zeit ein Unterkommen findet. Im Frühjahr, wenn 
der graue tote Schnee im warmen Hauche des 
grünenden Lebens geschmolzen, dann Ist es wohl 
Poesie in diesem Parke; reichgeputzte Kinder tum 
mein sich und die feinen Herrschaften ergehen sich 
lustwandelnd, und Freude und Genuss vermischen 
sich mit der üppig blühenden Natur. Jetzt aber 
ist es kahler, farbloser Winter; der hat für den 
Arbeiter und sein Kind nur Prosa. Darum die Be- 
nennung unserer Studie. Dass dieselbe diese Stim- 
mung vortrefflich ausdrückt, beweist auch die Wieder- 
gabe derselben auf unserm kleinen Kunstblatte. 
Hans Bachmann, der wiederholt mit der grossen 
goldenen Medaille ausgezeichnete Luzern er Künstler, 
nun Professor in Zürich, ist bekanntlich einer der 
grössten Maler des Winterkleides der Natur. Der 


Künstler pflegt seine Winterbilder in der Natur 
selbst zu malen und so wurde auch unsere Studie 
im Freien, im Schnee, gemalt. M. Sch. 
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Studie von H. Bach mann. 
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erster und einzig achter 
Schweizer jVtagenbitter 


Unübertroffen in seiner Wirkung und gutem 
Geschmacke. t* t* -t* (* {* (* ^ 

Unerreicht in Güte und Reinheit, -t* -t* J 
Zu jeder Jahreszeit, zu jeder Tageszeit f 
ein gesundes, angenehmes Zwischen- > 
getränk. 5* -<* -<o -«* f 

Im Sommer mit Syphon, Soda- S 
wasser oder Mineralwasser j* 

vermischt, sehr erfrischend / / 

und belebend und nament- s / — \ \ t 
lieh an heissen Tagen S l( \ 

wohltuend wirkend. r W I ■ 


Man achte genau auf 
die bekannte Etikette. 
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